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Verloren im Outback

Daa’tan rannte um sein Leben. Hinter ihm waren die bewaffneten Anangu, vor ihm das fliegende Schiff. Es bewegte sich bereits, schleifte über den Boden. Ein Mann mit rosaroter Perücke stand an Bord, zielte mit einem Stock auf Daa’tan. Ein Knall. Etwas fauchte vorbei. Seine Verfolger schrien erschreckt auf.

Daa’tan kannte keine Gewehre und keine Heißluftballons.

Doch er wusste: Wenn er das fliegende Ding nicht erreichte, würde er sterben! Die Anangu hatten es längst aufgegeben, ihn fangen zu wollen. Jetzt schleuderten sie Speere nach ihm.

Das Luftschiff hob ab. Mit der Kraft der Verzweiflung hechtete Daa’tan hoch, erwischte die Schwelle. Er klammerte sich zu Füßen des Fremden fest. »Hilf mir!«, keuchte er.


Eigenartig sah er aus, der Mann mit den rosafarbenen falschen Haaren, dem blauen Frack und der gelben Hose. Sein Gesicht war schwarz wie die Nacht über Ausala, doch die Hand, die er Daa’tan aus der Gondel unter dem Luftschiff entgegen streckte, schimmerte auf der Innenseite gelblich weiß. Als hätte sich die Farbe abgenutzt.

Daa’tan war es egal. Der Fremde hätte auch zwei Köpfe und eine Regenbogenhaut haben können. Hauptsache, er ließ ihn nicht im Stich! Das fliegende Schiff hatte den Boden inzwischen verlassen, stieg immer höher. Daa’tan hing an der Gondel, dem Fremden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, die Finger knapp über der Schwelle. Sie wurden feucht, und sie glitten schon ab. Unter ihm brüllten die Anangu ihren Zorn heraus. Speere trommelten gefährlich nahe an die Außenwand der Gondel. Irgendwann würden sie treffen. Es war nur eine Frage der Zeit.

»Hilf mir!«, keuchte Daa’tan.

Der Fremde beugte sich vor. »Du hast gut gekämpft«, ächzte er, während er ihn in die Gondel zog. »Bist du ein Franzose?«

»Nein.« Erleichtert sank der Neunzehnjährige auf den Rücken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin Daa’tan.«

»Ah – bon«, meinte der Fremde. Er stieg über ihn hinweg, schloss die Tür der Gondel und sicherte sie. »Mein Name ist Victorius.«

Daa’tan sah sich um. Ein befeuerter Ofen. Ein Tisch, über dem ein Vogelnest hing, mit Stroh und Federn gefüllt. Diverse unbekannte Gegenstände. Und mittendrin: ein Steuerrad! Wie auf einem Piratensegler! Dort begab sich Victorius hin. Er drehte es auf Kurs, prüfte dabei gleichzeitig ein paar runde Dinger, in denen sich Striche bewegten. Der schwarze Mann murmelte etwas von Kesseldruck und Sicherheitsventil, und er klang zufrieden.

Daa’tan konnte sich nicht erklären, wofür die unbekannten Gegenstände gut waren. Er hatte nicht einmal einen Namen für sie, und er kam sich blöd vor.

Entschlossen stand er auf, zerrte im Vorbeigehen sein Schwert frei. Er hatte Nuntimor ein wenig zu kraftvoll an Bord geschleudert, bevor er sich selbst rettete, und es steckte in der Holzwand. Schuld an dem übermäßigen Krafteinsatz war Daa’tans Wachstumsschub neulich. Er hatte den bis dahin optisch Zwölfjährigen in einen jungen Mann verwandelt, hoch gewachsen und muskulös. Nur Daa’tans Inneres war mit der äußeren Erscheinung noch nicht ganz im Einklang.

Sonnenlicht fiel in die Gondel und brachte den Rubin am Schwertgriff zum Funkeln. Rote Punkte tanzten über die Wände. Victorius sah sich erstaunt nach dem Urheber um.

»Ein schönes Schwert«, lobte er mit Blick auf Nuntimor.

»Ja, nicht wahr?« Daa’tan lächelte stolz. »Ich habe es aus dem Tempel von Boro’bundu.« [1]

»Geklaut?«

»Nein, befreit. Nuntimor ist was Besonderes! Ein Königstöter.«

»Nuntimor…«, wiederholte Victorius gedehnt. Er stutzte.

Dann fragte er, mehr zu sich selbst: »Artus?«

Daa’tan schüttelte den Kopf. »Daa’tan«, verbesserte er.

Der Afraner lachte. »Ich meinte den König! Es gab mal einen König Artus in Britana, der wurde von einem Schwert getötet, das Nuntius Mortem hieß, Bote des Todes. Der Name Nuntimor klingt auffallend ähnlich. Möglicherweise ist es eine Kurzform.« Er zuckte die Schultern, wandte sich wieder dem Steuerrad zu. »Oder ein Zufall.«

Stricke hätten Daa’tan nicht stärker fesseln können. Woher hatte Victorius dieses Wissen? Und vor allem: Was wusste er sonst noch?

»Sprich weiter«, bat der Neunzehnjährige, während er sein Schwert verstaute. Eilig durchquerte er die Gondel. Dabei brachte er ungewollt das über dem Tisch hängende Nest zum Schwingen. Daa’tan fuhr zurück, als statt des erwarteten Vogels ein winziges Ding aufflog. Hatte sich eine Barnanyin ins Luftschiff verirrt? Er war mit den gefährlichen Wildbienen neulich erst in Kontakt gekommen, und wusste, dass ihr Gift töten konnte. Schon schwirrte das Biest auf Victorius zu, der ahnungslos am Steuerrad stand.

Es wäre eine Katastrophe, wenn er gestochen würde, dachte Daa’tan. Da trifft man einmal jemanden, der etwas über Nuntimor weiß, und dann…

Er schnellte vor und klatschte die Hände zusammen.

»Par bleu! Qu’est-ce que tu as faitlà, imbécile?«, schrie Victorius entsetzt, und obwohl die Worte Daa’tan fremd waren, blieb ihr Sinn ihm nicht verborgen.

»Was soll ich schon gemacht haben? Da war ein Insekt, und ich wollte dich vor ihm schützen«, sagte er. Daa’tan blickte auf seine leeren Handflächen, dann nach oben ins Halbdunkel der Gondeldecke. »Ah! Da ist es! Warte, ich hab’s gleich!«

Der Afraner hielt ihn zurück. »Wenn du Titana etwas antust, töte ich dich!«

»Titana?« Daa’tan zog seinen Arm weg. »Ist es üblich bei deinem Volk, Insekten einen Namen zu geben?« Er grinste.

»Da habt ihr ja viel zu tun!«

»Sie ist kein Insekt! Titana ist eine kluge Zwergfledermaus. Komm her, ma petite!« Victorius streckte die Hand aus, und mit hochfrequentem Zirpen stieß seine geflügelte Begleiterin zu ihm herab. Sie schien jedoch der Hand nicht zu trauen, die ziemlich nahe an Daa’tan war. So landete sie stattdessen auf den falschen Haaren ihres Herrn.

Daa’tan wandte sich kopfschüttelnd ab und trat ans Bugfenster, während der Afraner seine Perücke herunter zog, um Titanas verhakte Flügel zu befreien.

Was für ein Anblick war die Welt da draußen! Meile um Meile flaches Land, mal dicht begrünt, mal staubig rot.

Verlassene Wege durchzogen das Gelände wie ein kaputtes Spinnennetz, bis zu den Bergen am diesigen Horizont. Kein Mensch weit und breit, keine Tiere. Dafür tauchten immer wieder diese riesigen kreisrunden Löcher auf, in die das Schattenbild der Roziere so abrupt hinein kippte, dass sich Daa’tan unwillkürlich festhielt.

»Es sind erloschene Vulkane«, erklärte Victorius, als hätte er seine Gedanken gehört. »Die Gegend hier ist voll davon. Man nennt sie das Outback. Siehst du den gelben Streifen dort hinten?« Victorius zeigte nach Westen. »Da beginnt die Wüste!«

»Und die dunklen Umrisse am Rand?« Daa’tan vergaß, dass er hinter einer Scheibe stand. Er stieß heftig mit dem Finger dagegen. »Autsch! Sind das Hütten?«

»Vorsicht!«, mahnte Victorius, während er dem verunglückten Fingerzeig folgte. Die Sonne stach ihm in die Augen, und er blinzelte. »Hmm-m. Also Hütten sind es nicht, dafür ist das Ganze zu groß. Es könnte eine alte Fabrik sein.«

»Eine – was?«

»Fabrik. Das ist ein Ort, an dem Dinge in großer Anzahl hergestellt werden. Wurden«, verbesserte sich Victorius.

»Damals, vor dem Kometeneinschlag.«

»Klar«, sagte Daa’tan lahm und mit Blick aus dem Fenster.

Mann, war das peinlich! Victorius wusste tausend Mal mehr als er selbst! Er kannte Worte, die kein Mensch verstand, und er sprach wie selbstverständlich von Dingen, die ihm – Daa’tan – ein komplettes Rätsel waren. Was meinte er zum Beispiel mit Kometeneinschlag? Was war ein Komet?

»Sag mal, könnten wir zu der Fabrik hinfliegen, Victorius? Ich würde sie mir gern aus der Nähe ansehen.«

»Sicher. Warum nicht?«, meinte der Afraner, drehte am Steuerrad und brachte die Roziere auf Kurs. Er klang unverändert freundlich, während er Daa’tan anwies, etwas Holz nachzulegen, damit die Dampfmaschinen nicht an Kraft verloren. Nur seine Augen wurden auf einmal seltsam leer. Das verging aber gleich wieder.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe das Luftschiff seinen Zielort erreichte. Victorius musste eine Schleife fliegen, um die PARIS aus schwindelnder Höhe sicher auf vierzig Meter herunter zu navigieren. Hier im Outback konnte der Wind zur Todesfalle werden, denn er wechselte unverhofft die Richtung und traf dann mit sehr unterschiedlicher Stärke auf die Außenhülle des Ballons.

Bis das Luftschiff nahe genug an den verlassenen Gebäuden war, um die Vögel zu erschrecken, die auf den Dächern Siesta hielten, hatte Daa’tan einiges erfahren. Zum Beispiel, wie die Roziere funktionierte und dass Victorius der Sohn eines Kaisers war, der auf dem Kontinent Afra in einer fliegenden Stadt lebte. Victorius behauptete auch, dreihundertneunundneunzig Geschwister zu haben, was Daa’tan in helles Erstaunen versetzte. Wie konnte eine Frau so viele Kinder bekommen? Victorius klärte ihn grinsend über die Zahl und die Schönheit der kaiserlichen Ehefrauen auf, und Daa’tan grinste zurück. Er kam zu dem Schluss, dass Afra ein interessantes Reiseziel war.

»Ist es auch! Weißt du was? Besuch mich mal, wenn du Zeit hast«, schlug Victorius vor und fügte übergangslos hinzu:

»Was machst du eigentlich hier in Ausala?«

»Ach… nichts Besonderes. Ich wollte mir mal den Uluru ansehen.«

»Bist du ein Telepath?«

»Ich? Nein.« Daa’tan zeigte kommentarlos auf das Bugfenster. Die Roziere näherte sich einem großen zerfallenen Gebäudekomplex.

»Es ist tatsächlich eine Fabrik!«, sagte Victorius, während das Luftschiff den äußeren Ruinenring entlang tuckerte.

»Siehst du, wie die Gebäude miteinander verbunden sind, durch diese Quergänge in der Höhe? Und die vielen Röhrenleitungen außen an den Wänden? Da hinten, die zerbrochenen Säulen, die nannte man Schornsteine. Oh, und die Buchstaben auf dem rechteckigen Turm, das ist bestimmt der Name des Besitzers!«

Daa’tan pochten die Schläfen. So schnell konnte er nicht folgen, wie Victorius mal nach rechts und mal nach links wies und lauter fremde Worte sprach. Was meinte er mit Buchstaben? Vielleicht die riesigen Dinger, die gerade an den Fenstern der PARIS vorbei zogen? Aus dem gigantischen Eisenrad, das sie hielt, war ein Viertel weg gebrochen.

»Die meine ich.« Der Afraner nickte. »Sie ergeben seitlich und nach unten gelesen dasselbe Wort: AYER. Vielleicht hatte die Fabrik etwas mit dem Uluru zu tun. Er wurde früher mal Ayers Rock genannt. Was wurde hier wohl hergestellt?«

»Jedenfalls kein gutes Futter.« Daa’tan wies auf die Vögel an den Rändern der Gebäude, die im streifenden Schatten des Luftschiffs wellenartig aufflatterten und gleich wieder landeten. »Das sind Kukka’bus. Sie sind normalerweise schwarz und beweglich und machen einen Höllenlärm. Schau sie dir an!«

Victorius’ Miene wurde ernst, als er die Tiere betrachtete.

Von schwarz konnte keine Rede sein. Die meisten hatten helle Flecken, es gab auch viele Albinos, und das unter der heißen Sonne Ausalas! Man merkte den Vögeln an, dass sie litten. Da war kein Glanz im zerrupften Federkleid, und sie hatten auffällige Missbildungen an den Krallen. Irgendetwas im Umfeld der alten Fabrik machte sie krank! Es konnte nichts Fressbares sein, denn die Anlage stammte aus längst vergangener Zeit, folglich lagerte dort auch nichts mehr.

Als das Luftschiff den Turm mit dem AYER-Zeichen umrundete, kam ein See in Sicht. Kein richtiger mit Schilfbestand und Wasservögeln, eher eine riesige Dreckpfütze. In Ufernähe trieb ein Dingoo an der Oberfläche, grotesk aufgebläht und schwarz. Die Kukka’bus benutzen ihn als Landeplatz beim Trinken.

»Ich versteh’s nicht«, sagte Daa’tan. Er schüttelte den Kopf.

»Warum baut jemand hier eine Fabrik hin? Alle Bäume und Sträucher sind voll gelber Blätter, das Wasser ist schmutzig, und da hinten beginnt schon die Wüste!«

»Vielleicht war das nicht immer so«, vermutete Victorius.

»Bedenke, wie alt die Fabrik ist! Als sie entstand, könnte das Land noch grün gewesen sein, und die Wüste war weit weg.«

Daa’tan lachte. »Du meinst, jemand hat sie hier hergetragen?«

»Mais non! Sie ist gewandert.«

»Klar. Das machen Wüsten gern.« Daa’tan tippte sich an die Stirn.

»J’ai dit la vérité!« Der Afraner spähte über das Steuerrad zu dem Kadaver hinunter. »Sand wandert natürlich nicht als Ganzes los. Er wird vom Wind abgetragen, eine Lage nach der anderen. So verschiebt sich die Wüste im Laufe der Zeit.«

Victorius reckte den Hals, um einen weiteren Blick auf den Dingoo zu werfen. Als der Schatten der PARIS den Körper berührte, flatterten ein paar Kukka’bus auf. »Daa’tan, woher weißt du eigentlich, dass die Vögel da unten nicht so sind, wie sie sein sollten?«

»Die Kukka’bus?« Der Neunzehnjährige hob die Schultern.

»Ich habe sie im Wellowin erlebt. Da waren sie ständig in Bewegung und haben jede Menge Lärm veranstaltet. Übrigens rufen sie nicht wie normale Vögel. Die Biester lachen! Kannst du dir das vorstellen?«

»Ja. Sagtest du Wellowin? Das Tal in den Kata Tjuta-Bergen?«

»Sagte ich.« Daa’tan nickte und wandte sich ab. Er hatte Durst, deshalb wollte er nach einem Wasserbehältnis sehen.

»Gibt es hier irgendwo…«

»Hängt am Stützpfeiler neben der Tür. Der braune Schlauch«, antwortete Victorius.

Daa’tan stutzte. »Ich hatte noch gar nicht gesagt, wonach ich suche!«

»Ich… konnte es mir denken.«

»Konntest du nicht!« Energischen Schrittes kam Daa’tan zurück, griff nach Victorius’ Schulter und zog ihn herum.

»Sieh mich an!«, befahl er. »Du hast meine Gedanken belauscht, stimmt’s?«

»Pas de chance!« Victorius breitete die Hände aus, schnappte aber hastig wieder nach dem Steuerrad, um die einsetzende Drehbewegung anzuhalten. »Belauschen ist das ganz falsche Wort, mon ami! Deine Gedanken sind mir – wie sagt man? – zugeflogen! Dagegen kann ich nichts tun.«

Ich schon, dachte Daa’tan, stieß den Afraner ruppig von sich und machte kehrt.

Seit dem letzten Wachstumsschub besaß er die Fähigkeit, sein Bewusstsein abzuschirmen. Es war ein chemischer Vorgang im Gehirn, den er sich als anwachsende Mauern verbildlichte. Hinter ihnen war er vor Victorius sicher. Das wusste er.

Warum hat er mir verschwiegen, dass er ein Telepath ist?

Daa’tan nahm den Wasserschlauch vom Haken. Seitenwinde trafen die Gondel, und sie schwankte, deshalb setzte er sich zum Trinken auf den Boden. Wozu stöbert Victorius in meinen Gedanken herum? Das gehört sich nicht!

Eine plötzliche Erkenntnis traf den Neunzehnjährigen. Ich habe Victorius gar nicht gefragt, was er eigentlich am Uluru wollte! Verdammt! War es wirklich nur ein Zufall, dass wir uns dort begegnet sind?

Er sah auf. Victorius drehte ihm den Rücken zu; er prüfte die Instrumente an der Steuerkonsole und summte vor sich hin, ohne Anzeichen von Nervosität oder gar schlechtem Gewissen.

Irgendwann sagte er über die Schulter: »Der Kesseldruck sinkt! Kontrollierst du bitte mal den Ofen?«

»Klar, mach ich.« Daa’tan stand auf und ging zur Tür, um den Wasserschlauch zurückzuhängen. Dabei fiel sein Blick auf das sonnenbeschienene Gelände draußen, und er runzelte die Stirn. War der See nicht bis eben noch auf der anderen Seite des Luftschiffs gewesen?

»Hast du gewendet?«, fragte Daa’tan überrascht.

»Ja, der Wind ist unbeständig. Ich muss ihm ausweichen«, antwortete Victorius.

Es klang nach einer lahmen Ausrede. Hier stimmt was nicht!

Wortlos trug Daa’tan eine Armvoll Brennholz zum Ofen, warf es auf den Boden vor der Klappe und öffnete sie. Funken sprühten, als er ein Scheit nach dem anderen in die gleißende Hitze rammte. Daa’tan war enttäuscht. Er mochte Victorius, und es schmerzte ihn, dass dieser kluge nette Kerl offenbar doch nicht sein Freund war.

Eines der Scheite hatte einen klobigen Astansatz. Es ging nicht gleich durch die Ofentür, und als Daa’tan es mit Gewalt versuchte, schnellte das Holz plötzlich zurück und fiel qualmend auf die Dielen. Daa’tan bückte sich eilig danach.

Dabei sah er aus den Augenwinkeln Victorius’ Stiefel. Sie standen direkt hinter ihm.

Keine Zeit zum Denken, keine Zeit für Fragen. Daa’tan hechtete aus dem Weg, rollte sich herum und griff nach seinem Schwert. Nuntimor war noch nicht ganz oben, da sauste am Ofen ein Knüppel herunter. Dröhnend schlug er auf die Eisenkante, genau dort, wo Daa’tan eben noch gestanden hatte.

Doch dabei blieb es. Victorius reagierte nicht auf den Fehlschlag, starrte nur mit seltsam dümmlicher Miene auf das Holz in seiner Hand. Als hätte er keine Ahnung, was er damit anstellen sollte.

»Fallen lassen!«, befahl Daa’tan und richtete das Schwert auf ihn. »Sofort!«

Der Afraner hob den Kopf. Er wirkte orientierungslos, schien nicht zu begreifen, was hier geschah. Stirnrunzelnd musterte er Nuntimors scharfe Klinge, die auf sein Herz zielte.

»Hmm-m«, machte er, ließ den Knüppel fallen und ging ans Steuerrad.

Daa’tan folgte ihm mit erhobenem Schwert. »Warum wolltest du mich töten?«, fragte er wütend.

»Das lag nicht in meiner Absicht«, erwiderte Victorius.

»Ah, verstehe. Du wolltest nur meine Reaktion testen.«

»Nichts verstehst du! Mein Handeln übersteigt dein Begriffsvermögen um ein Vielfaches!« Victorius’ Stimme klang fremd.

Daa’tan hatte plötzlich das Gefühl, dass sein Begleiter nicht selber sprach. Er tippte mit der Schwertspitze ans Steuerrad und forderte: »Bring die Roziere wieder auf den richtigen Kurs!«

»Ich weiß nicht, was du meinst! Sie ist doch auf dem richtigen Kurs!«

Jemand versucht Victorius mental zu kontrollieren!, schoss es Daa’tan durch den Kopf. Jemand der will, dass wir zum Uluru zurückkehren! Er lächelte kühl. Na, dann schauen wir doch mal, wer stärker ist…

Lässig richtete er den Blick auf Victorius’ Hinterkopf, wo aus den untersten Locken der rosafarbenen Perücke dunkle Haut hervor schimmerte. Diesen Punkt hielt er fixiert, während er seine mentale Energie bündelte.

Wie ein Strahl bohrte sich Daa’tans Suggestionskraft durch den Schädel des Afraners, umtobte wie ein Blitzgewitter elektrischer Impulse dessen Bewusstsein.

Mein Wille ist dein Wille!, dachte Daa’tan triumphierend.

Die Enden seiner mentalen Fäden hielten Victorius’

Synapsenheer umklammert.

Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Eine Synapse nach der anderen wand sich aus der Umklammerung und packte ihrerseits zu. Daa’tan spürte, wie etwas über die mentalen Verbindungen heran kroch, näher und näher. Etwas, das er nicht abblocken konnte, weil er fest hing. Er wurde plötzlich vom Angreifer zum Angegriffenen, und er verstand es nicht.

Wie war es möglich, dass Victorius solche Kräfte besaß?

Aber war das überhaupt Victorius, der sich da mit vor Kälte knisternden Eisfingern heran tastete? Vor dem Schutzwall, den Daa’tan um seine Gedanken gelegt hatte, formten sie sich zur Faust und zertrümmerten seine Deckung, und der junge Mann zuckte zusammen, als plötzlich Schreie durch sein Inneres gellten. Die Schreie einer gequälten Frau.

Mutter?, fragte Daa’tan entsetzt und griff sich an die Schläfe.

Alles wurde still. Der Eindringling zog sich zurück, die synaptischen Fesseln sprangen auf. Daa’tan taumelte, stützte sich Halt suchend auf Nuntimor. Er wusste, dass die Stimme in seinem Kopf Aruula gehörte – obwohl sie doch weit entfernt am Uluru war. Das konnte nicht das Werk eines normalen Telepathen gewesen sein. Nein, Victorius hatte damit nichts zu tun! Daa’tan dämmerte die Erkenntnis, dass er dessen Geist nie berührt hatte.

Doch so schnell gab sich der Neunzehnjährige nicht geschlagen. Er wollte ja zum Uluru zurück – um Aruula zu retten und seinen Vater zur Rechenschaft zu ziehen –, aber als freier Mann und nicht als Sklave. Er legte Victorius das Schwert auf die Schulter, eng an den Hals. Kurzer Blick aus dem Seitenfenster: Gerade verschwand der See außer Sicht.

Daa’tan nickte entschlossen. »Ändere den Kurs!«

»Non!«

»Victorius, ich töte dich, wenn du nicht gehorchst!«

»ER hat befohlen, dass ich dich zu ihm bringe, und SEIN Wille ist Gesetz. Unterwirf dich seiner Macht! Kämpfe als ihr Diener gegen das Böse und…«

»Einen Dreck werde ich tun!«, schnarrte Daa’tan. »Dreh das verdammte Luftschiff um, Victorius!«

Der Afraner hielt sich am Steuerrad fest, als hinge sein Seelenheil davon ab. »Ich kann nicht! Und wenn du mich tötest, stirbst auch du. Das Brennholz ist irgendwann aufgebraucht, dann wird die Roziere abstürzen! So lange könntest du sie vielleicht fliegen, aber du weißt nicht, wie man sie landet.«

Daa’tan nahm das Schwert herunter und wechselte es in die linke Hand, während Victorius weiter sprach.

»Du wirst in den Trümmern verbrennen! Bei lebendigem Leibe, weil niemand mehr da ist, der dich retten könnte.«

Weiter kam er nicht. Daa’tan holte aus und schmetterte ihm die Faust an den Schädel. Als Victorius zusammenbrach, trat er ans Steuerrad und drehte es herum. Weiter und weiter, bis die Nase der Roziere wieder in die ursprüngliche Richtung zeigte.

Dann hob er den herum liegenden Holzknüppel auf und verklemmte das Ruder, um die PARIS auf Kurs zu halten.

Es dauerte nicht lange, bis sie erneut den See überflog.

Daa’tan öffnete die Tür der Gondel, machte sich zum Sprung bereit.

Er konnte nicht hier bleiben. Und wenn, hätte er Victorius töten müssen. Denn so lange der Afraner lebte, würde die fremde Macht, die ihn steuerte, alles erfahren.

Schon zauste der Wind sein schwarzes Haar, flatterte die Kleidung im Luftzug, als Daa’tan etwas einfiel und er innehielt. Wenn Victorius nicht rechtzeitig erwachte, würde er mit dem Luftschiff abstürzen und bei lebendigem Leibe verbrennen, weil niemand mehr da war, der ihn retten konnte.

Daa’tan zögerte. War das nicht eigentlich egal?

Missmutig nahm er den Wasserschlauch vom Haken, ging damit zu dem Bewusstlosen und kippte ihm den Inhalt übers Gesicht. Victorius schnellte hoch, begann zu husten, und Daa’tan machte kehrt.

Ich muss mir für Nuntimor mal eine Rückenkralle beschaffen, dachte er an der Tür und sprang ins Freie. Erst danach fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, wie tief der See eigentlich war.

Oder wie flach…

***

Als die Finsternis wich, konnte sie nicht unterscheiden, ob das, was sie sah und roch, die Wirklichkeit war oder ihrer Phantasie entsprang.

Als sie, von dämonisch bemalten Fratzen umringt, in einer Grotte zu sich kam, deren Wände in einem unirdischen Rot leuchteten, fiel ihr alles wieder ein: Es gab Mächte, die im Verborgenen wirkten, da sie Grund hatten, das Licht zu scheuen. Manchmal bedienten sie sich des Körpers eines Menschen; sie schlüpften in seine Haut, seine Seele oder seinen Verstand und hießen ihn Dinge tun, die sie selbst nicht tun konnten.

So wie in diesem Moment?

Aruula wollte den Kopf heben, doch irgendetwas lähmte sie.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Gestalten, die sie trugen, Männer waren. Sie waren barfuß und trugen Lendenschurze. Ihr Haar war kurz und kraus, das Weiß in ihren Augen strahlte. Sie waren von drahtiger und muskulöser Gestalt; ihr Blick zeigte nichts, was man als Gefühl hätte einstufen können.

Sie bewegten sich katzenhaft, aber irgendwie auch wie die leidenschaftslosen Diener einer anonymen Körperschaft. Sie hatten keine Ähnlichkeit mit dem weißen Ritter, an den sie sich gern erinnerte. [2]

Doch der war eine tote Traumgestalt; sein geistiger Herr hatte ihn abgeschaltet.

In dieser Welt – der echten – herrschte ein anderer Ton. Sie brauchte ihren sechsten Sinn nicht zu bemühen, um zu erkennen, dass die Leute, die sie nun von der Matte hoben, nichts Gutes mit ihr vorhatten.

Die gerundeten Wände der rötlich erhellten Gänge huschten an ihr vorbei. Bilder blitzten auf: die Gesichter fremder Menschen, die klaglos unter der sengenden Sonne dieses Kontinents ausharrten und sich auf die feindlichen Truppen vorbereiteten, die bald kommen würde, um ihren HERRN zu vernichten.

Diese Menschen waren Telepathen. Sie waren hier, um sich zum Heer der Aufrechten zu gesellen und das Böse in Gestalt hässlicher Echsen zu bekämpfen, die von den Sternen gekommen waren, um die Menschen auszulöschen. Aruula wusste dies aus eigener leidvoller Erfahrung; jahrelang hatten Maddrax und sie gegen die Daa’muren gestritten. Ein Krieg, der damals in einem Patt geendet hatte und jederzeit wieder ausbrechen konnte.

Zwischen den wartenden Telepathen hatte sie auch Maddrax gesehen. Er war keine Halluzination gewesen: Sie waren sich tatsächlich begegnet – unter Umständen, die so heftig wie unerklärlich waren. Ob er von den Toten auferstanden war, wusste sie nicht mehr. Der lange Schlaf auf der Matte hatte ihren Geist so vernebelt, dass sie Mühe hatte, ihre Umgebung zu erkennen.

Die aufgeregt wispernden Stimmen um sie her lenkten von der Frage ab, wieso sie getragen wurde. War sie verletzt? Was war der Grund für ihre körperliche und geistige Schwerfälligkeit?

Sekunden später wurde Aruula losgelassen und tauchte in eine farblose Flüssigkeit. Zuerst spürte sie nichts, dann strömte von allen Seiten ein aufgeregtes mentales Gewisper auf sie ein.

Sie erkannte: Die Flüssigkeit diente nicht der Reinigung.

Sie war kein Wasser.

Sie war eine tödliche Waffe!

Die mentalen Impulse, die auf Aruula einströmten, kündeten von einer besonderen Art der Hochachtung: Die langsam zurückweichenden Männer, die sie getragen hatten, sahen etwas… Heiliges in ihr; einen Menschen, der sich aufgab, um einem höheren Ziel zu dienen.

Im nächsten Moment kam der Schmerz.

Die Flüssigkeit schien urplötzlich ihre Struktur zu verändern und zu Feuer zu werden. Aruulas Haut nahm eine goldene Färbung an. Die grausame Pein zerriss den Schleier, das dumpfe Gefühl, das sie bislang eingelullt hatte, und gab ihr einen Vorgeschmack, was es bedeutete, eine lebende Bombe zu sein.

Du tust es für das Heil deiner Welt, klang eine Stimme in ihrem Kopf auf. Du bist mein letztes Mittel, wenn dein Freund versagt. Ich pflanze in dich den Tod – den Tod für unseren gemeinsamen Feind!

Die Agonie, die Aruula durchlebte, verhinderte, dass sie die Worte wirklich begriff. Die Feuersubstanz drang durch ihre Poren in ihr Nervensystem vor – und riss Mauern nieder, die sie selbst errichtet hatte. Als Selbstschutz vor der Erinnerung an das Schlimmste, was ihr in ihrem Leben widerfahren war.

Die fremde Macht jedoch schien das Potenzial dieser Erinnerung zu erkennen, und sie zerrte die Bilder vor Aruulas geistiges Auge.

Der Schmerz war damals ganz ähnlich gewesen; damals am Kratersee. Aruula wusste nicht, wie viele Winter seither vergangen waren. Aber nun erinnerte sie sich: Eine Kreatur der Daa’muren hatte sich damals wie eine schleimige Riesenamöbe mit unzähligen Tentakeln auf sie gestürzt und ihr etwas angetan. Danach hatte sie das in ihrem Bauch heranwachsende Kind nicht mehr gespürt.

Ihr Unterbewusstsein hatte diese Episode gnädig aus ihrer Erinnerung gestrichen. Jetzt stand sie ihr so deutlich vor Augen, als wäre es gestern geschehen.

Matjunis!, durchzuckte es sie. Der Sohn, den sie nie geboren hatte – und den sie dennoch tief in ihrem Herzen zu spüren glaubte.

Sieh, was der Feind dir angetan hat, donnerte die Stimme in ihrem Bewusstsein. Ich gebe dir die Chance, dich und dein ganzes Volk zu rächen! Nimm deinen Schmerz und verwandle ihn in Wut und Hass, und du wirst den Feind besiegen!

Zum ersten Mal seit Jahren hatte Aruula das Bedürfnis, aus vollstem Herzen zu brüllen. Für eine unendlich kurze, nicht enden wollende Zeitspanne war sie bereit, dem Drängen der Stimme nachzugeben – doch gleichzeitig regte sich Widerstand.

Sie war eine freie Kriegerin. Sie wollte kein Gefäß für irgendetwas sein – weder für eine tödliche Substanz noch für ein Lebewesen, das andere zwang, seinen Interessen zu dienen.

Ja, sie würde Rache nehmen, wenn es möglich war – aber aus freien Stücken und nicht als gedungene Attentäterin.

Wudan!, schrie sie in Gedanken um den Beistand ihres Gottes. Wenn ich wirklich deine Auserwählte bin, steh mir jetzt bei!

Wäre sie kräftig genug gewesen und hätte sie ein Schwert gehabt, wäre sie aus der Wanne gesprungen und hätte sich den Weg aus diesem Labyrinth freigekämpft. Doch dazu fehlte ihr die Kraft. Sie hatte zu lange gelegen, und die in ihren Körper sickernde Flüssigkeit lähmte ihre golden glänzenden Arme und Beine. Die Flüssigkeit… Der See…!

Sie watete bis zu den Hüften darin. Die Monstrosität mit den um sich schlagenden Tentakeln, die den Segler hinter sich her schleifte, tauchte aus den nächtlichen Fluten auf.

Kapuzenbewehrte Schwertkämpfer sprangen über die Reling.

Ihre Schwerter sprühten Funken.

Ein wie irrsinnig bellender Vierbeiner rannte am Ufer entlang.

Eine schmächtige Birke, nicht größer als Aruula, zog ihre Wurzeln aus der Erde und torkelte zur Wasserlinie.

»Ich bin dein Schicksal«, wisperte ihr Blattwerk. »Und auch das seine…«

Alles zerfloss zu einem mentalen Inferno. Wudan wuchs in der Gestalt eines Zwergs in roter Kutte vor ihr aus dem Boden.

Hilf mir, flehte Aruulas Geist. Ich verglühe.

»Egros hcid thcin, niem Dnik«, sagte Wudan und segnete sie, auf dass sie seine Sprache verstand. »Ich bin bei dir. Erinnere dich an die Tage deiner Kindheit! Habe ich dich nicht immer beschützt?«

»O ja, das hast du«, stöhnte Aruula.

»Dann geh dorthin zurück und halte die Erinnerung fest! So kannst du dem Schmerz der Gegenwart entgehen. Komm, ich leite dich. Folge mir…«

***

Schmutzig braune Fontänen schossen hoch, als Daa’tan klatschend auf dem Wasser aufschlug. Gurgelnd und schäumend schloss sich die trübe Brühe über ihm, und er versank.

Victorius hatte den Sturz beobachtet und war entsetzt. Der Ahne würde nicht erfreut darüber sein, dass Daa’tan geflohen war! Konnte er ihn zurückholen? Konnte er ihn retten?

Wieder und wieder umrundete der Afraner den See, während Titana, dicht über dem Wasser flatternd, nach Lebenszeichen suchte. Doch sie fand keine, so tief sie auch ihre telepathischen Fühler ausstreckte. Schließlich kam Victorius zu dem Schluss, dass der junge Mann ertrunken war. Schweren Herzens rief er Titana zurück.

Daa’tan hatte gewaltiges Glück gehabt, als er aus der Roziere sprang. Das brackige Wasser war nicht tief genug, und er hätte sich am steinigen Grund leicht die Beine brechen können.

Doch sein Sturz wurde knapp über dem Boden des Sees von einem Kieselhaufen abgebremst, der innen weich zu sein schien und unter seinem Gewicht nachgab. Dann merkte Daa’tan, dass sich der Haufen bewegte. Er zerfiel nicht etwa, er wanderte davon!

Im schwachen Restlicht der Sonne, das die veralgte Brühe durchdrang, war eine Art Seil zu erkennen. Es führte Richtung Ufer, und der Kieselhaufen folgte ihm. Zu langsam für Daa’tan; er brauchte Luft. Doch er wusste, dass Victorius und die PARIS noch da waren, und er wollte unentdeckt bleiben, deshalb tauchte er nicht auf.

Stattdessen schwamm er über das wandernde Geröll hinweg und zog sich mit der Rechten das Seil entlang, während er mit der linken Hand sein Schwert umklammert hielt. Und wieder hatte er Glück, denn das Seil hing nicht ohne Grund im Wasser. Daa’tan spürte plötzlich von Algen bewachsenes Metall unter seinen tastenden Fingern und erkannte, dass er sich in einer eisernen Röhre befand.

Im ersten Erschrecken wollte er umkehren, doch dann wurde ihm bewusst, dass das Rohr im leichten Winkel aufwärts führte, zur Oberfläche. Also biss er die Zähne zusammen und zog sich noch schneller vorwärts. Wenn er Victorius – und damit der ominösen Macht, die ihn lenkte – entkommen wollte, gab es nur diesen Weg! Bald versiegte das dämmrige Licht aus dem See, und es wurde dunkel. Daa’tan konnte sich nur noch blind vorantasten und fürchtete jede Sekunde, auf Widerstand zu stoßen, eine Mauer oder ein Gitter.

Es wurde knapp. Erste Kreise drehten sich vor seinen Augen, und seine Lunge schien in Flammen zu stehen, als Daa’tan in völliger Finsternis die Wasseroberfläche durchstieß.

Luft! Endlich Luft! Sie war abgestanden und stank, aber wen kümmerte das? Er sog den Sauerstoff in seine Lungen, als wäre er ein Himmelsgeschenk.

Noch befand er sich in der Röhre. Vermutlich hatte sie früher unter der Seeoberfläche gelegen. Nun, da der Wasserspiegel gesunken war, ragte sie im oberen Teil in die Luft. Sie war so breit, dass Daa’tan gebückt darin gehen konnte.

Verzweigungen gingen bald zu allen Seiten ab – ein regelrechtes Röhrensystem, in dem man sich verirren konnte!

Winzige Lichtbahnen fielen in das Rohr. Der Rost hatte dem Stahl zugesetzt und kleine Risse entstehen lassen. Nach einer Weile hatten sich Daa’tans Augen daran gewöhnt und er konnte immer mehr erkennen.

Der Junge beschloss, eine Abkürzung zu versuchen und in einen der lotrechten Schächte zu klettern. Er richtete sich unter einem davon auf und tastete an den Innenwänden nach Halt. Es gab ihn, sogar in großer Menge. Nur nutzte es ihm nicht, denn wie er schnell merkte, liefen sie nach oben konisch zu.

Zum Rausklettern sind sie offenbar nicht gedacht.

Möglicherweise dienen sie der Orientierung. Oder einfach nur, um sich mal aufzurichten.

Da plötzlich drangen schabende Geräusche aus den Seitengängen. Daa’tan stieß sich den Kopf, als er sich hastig umsah, und fluchte leise. Angst verspürte er keine, denn Nuntimor gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit.

»Hallo?«

-allo?, sang das Echo.

»Ist da jemand?«

-mand?, hallte es durch die Gänge. Mehr geschah nicht.

Daa’tan schüttelte ärgerlich den Kopf. Er machte sich nur selbst verrückt. Wer sollte hier schon leben? Wahrscheinlich war es nur Ungeziefer, oder die rostigen Rohre verschoben sich in ihren Halterungen. Kein Grund zur Panik!

Schon ging er los, voll frischen Mutes, um den Kampf gegen das dämmrige Labyrinth aufzunehmen.

Nur wenige Schritte später brachte ihn etwas dazu, sich noch einmal umzusehen. Ein Geräusch? Sein Instinkt?

Daa’tans Hand schloss sich um den Schwertgriff.

Ein Stück entfernt im fahlen Zwielicht stand der Geröllhaufen aus dem See. Ein nasses Algenbündel klemmte an seiner Seite.

Daa’tan versuchte zu begreifen, was er sah. Er konnte menschliche Umrisse erkennen: Arme, Beine, einen haarlosen Kopf. Doch das Ganze erinnerte mehr an eine knotige Wurzel, die jemand mit Unmengen von Sand und grauen Steinchen überschüttet hatte, als an einen Menschen.

Der Kieselmann setzte sich in Bewegung, langsam und schwerfällig. Seine Unterschenkel waren mit Wunden übersät, wie sich beim Näherkommen zeigte; teils vernarbt, teils noch frisch. An manchen Rändern baumelten Hautstreifen. Sie glänzten auf der Innenseite feucht und rosig.

Daa’tan spannte die Muskeln an und hob das Schwert, wo weit es in der Enge der Röhre möglich war.

Doch das seltsame Wesen machte keine Anstalten, ihn zu attackieren. Es war deutlich kleiner als Daa’tan und konnte sich im Tunnel frei bewegen. Schabend und knirschend schlurfte es an ihm vorbei.

Dann erfolgte doch noch ein Angriff – allerdings von unerwarteter Seite.

Plötzlich glaubte Daa’tan das Stakkato lauter kleiner Füße zu vernehmen, das aus der Tiefe der Röhren kam. Er hörte ihren Klang auf dem Metall und das Platschen, wenn sie Pfützen durchquerten.

Der Kieselmann bewegte sich jetzt schneller voran.

Offensichtlich war er auf der Flucht, weg von den Geräuschen.

Als deren Verursacher sichtbar wurden, hätte Daa’tan beinahe gelacht. Es waren… Kaninchen! Zwanzig, dreißig Tiere quollen aus einer seitlichen Röhre vor ihm und folgten dem lebenden Kieselhaufen.

Daa’tan überlegte, ob er eines der Tiere fangen sollte. Es würde bestimmt eine gute Mahlzeit abgeben, auch wenn es etwas seltsam aussah mit der hellen Warzenhaut und den riesigen Augen. Aber die aß man ja nicht mit. Er sah sich um.

Der Kieselmann hatte sein Algenbündel fallen lassen und verschwand gerade in einem der konischen Schächte. Nur die Unterschenkel ragten noch heraus. Vielleicht fehlte ihm die Kraft, sich höher zu ziehen.

Wie kann man nur so ängstlich sein, dachte Daa’tan. Er grinste, als einige der Tiere näher hoppelten und einen Kreis um ihn bildeten. Das Mittagessen war ihm sicher!

Daa’tan blieb reglos stehen, um die Kaninchen nicht zu verschrecken. Die meisten hatten sich dem Kieselmann zugewandt, hüpften abwechselnd unter ihm hoch. Sie versuchten seine Beine zu erreichen. Es sah aus wie ein Spiel.

Urplötzlich packte Daa’tan zu, erwischte ein Kaninchen am Nacken – und ließ mit einem Aufschrei wieder los! Er starrte noch ungläubig auf den Biss an seinen Fingern, da griffen die Nager an! Immer nur einzeln. Mal von vorn, mal von hinten, während das restliche Rudel Scheinattacken ausführte, um ihn zu verwirren.

Daa’tan wehrte sich; zornig anfangs, dann unter Schmerzen und zuletzt mit wachsender Verzweiflung. Die Kaninchen bissen rasend schnell in sein Fleisch – zu schnell, als dass er den jeweiligen Angreifer im Zwielicht überhaupt ausmachen konnte. Deshalb trat er blindlings zu, kickte einzelne Tiere weg, sodass sie quiekend durch den Tunnel flogen. Doch es war zu eng hier: Daa’tan konnte sich nur geduckt bewegen, fand für Nuntimor keinen Platz zum Hochschwingen. Für jedes Kaninchen, das er erledigte, schienen zwei nachzurücken.

Am Ende versuchte Daa’tan zu fliehen. Aber die Biester waren überall, sie folgten jedem Schritt, bissen in sein Fleisch.

Seine Hose war blutgetränkt und zerrissen, und er heulte vor Ekel, als kleine raue Zungen eifrig an den Wunden schleckten.

Wohin nur, wohin?

Die konischen Schächte! Ein Stück zurück befand sich einer! Daa’tan rannte los. Hochspringen, festhalten! Er atmete auf, als die Attacken endeten. Ein paar Tiere versuchten noch, seine Beine zu erreichen, doch er trat mit aller Härte nach ihnen. Und plötzlich waren sie fort. Wie ein Spuk.

Der Neunzehnjährige wartete etwas, dann ließ er sich wieder herunter sinken. Die Wunden an seinem Körper pochten, seine Haut war verschrammt und von blauen Flecken übersät.

»Scheißbiester!«, fluchte er halblaut.

Es ärgerte ihn, dass er die Tiere derart unterschätzt hatte.

Normalerweise waren Kaninchen dumm und harmlos wie das Gras, das sie fraßen. Wer konnte ahnen, dass in diesen Röhren ein Rudel lebte, das Fleisch fraß und Blut schleckte? Und zu allem Überfluss ein intelligentes Jagdverhalten zeigte!

Daa’tan hob sein Schwert auf, das er beim Klimmzug hatte fallen lassen, und ging weiter in die ursprüngliche Richtung.

Die toten Tiere ignorierte er. Er hatte keinen Appetit mehr auf Kaninchenbraten.

Als er sich dem anderen spitz zulaufenden Schacht näherte, sah er, dass der Kieselmann verschwunden war. Rote Flecken glänzten am Boden. Blut! Die Spur führte ins Dunkel, und Daa’tan beschloss, ihr zu folgen. Die Kreatur schien friedlich zu sein, und irgendwo musste sie ihr Lager haben. Dort würde er hoffentlich erfahren, wie man aus den Röhren heraus kam!

In Ausala scheint man unterirdisch zu wohnen, dachte er, während er mit eingezogenem Kopf durch die Gänge schritt.

Erst die Mandori, jetzt dieser ängstliche Geröllhaufen…

warum lebt eigentlich keiner draußen, wo man atmen und was sehen kann?

Weiter vorn tauchte ein Lichtschein auf. Er wurde stärker beim Näherkommen, vermischte sich mit schräg einfallenden Sonnenstrahlen. Staubkörner tanzten darin und ließen ihn wie einen Schleier vor dem Ende des Tunnels erscheinen. Daa’tan blieb stehen und warf einen misstrauischen Blick voraus.

Das Röhrensystem endete hier. Vor ihm erstreckte sich eine riesige Halle. Sie lag unterirdisch, das konnte man an den Fabrikgebäuden erkennen, die über dem teilweise eingestürzten Dach aufragten. Der Steinboden sah aus, als wäre er geplatzt.

Daa’tan nickte wissend. Er kannte die Spuren, die ein Erdbeben hinterließ. Hier hatte ganz sicher eines gewütet, irgendwann vor langer Zeit, und es war Schuld an der Zerstörung.

Daa’tan betrachtete die Reihen monumentaler Regalbauten.

Drei der vier waren unter der Wucht des Erdbebens eingeknickt und hatten die bis zur Decke gestapelten Fässer herunter springen lassen. Auf den geplatzten Betonboden, der eigentlich das Erdreich vor ihrem Inhalt schützen sollte.

Nur der letzte Stahlträger stand noch kerzengerade wie vor fünfhundert Jahren. Sein Zwilling am anderen Ende der riesigen Konstruktion war weg gebrochen, hatte die Etagen-Lagerflächen zu Rutschbahnen gemacht. Sie hatten hunderte Fässer auf den Boden befördert, und da lagen sie nun, kreuz und quer und übereinander. Auf den verrosteten Resten waren teilweise noch farbige Plaketten zu erkennen, doch in dieser Welt gab es keine Fabriken mehr; niemand deponierte mehr irgendwo giftige oder brennbare chemische Abfälle, und so existierten auch keine Warnhinweise mehr.

Daa’tan hielt es nicht länger auf seinem Platz. Er kletterte aus der Röhre und schritt zügig zwischen den Stahlriesen auf das andere Ende der Halle zu. Sein Weg führte ein Stück unter freiem Himmel her. Es zogen zwar Wolken auf, hinter denen die Sonne immer öfter verschwand, doch was machte das schon. Da oben wartete die Freiheit, und – bei Sol’daa’muran!

– er würde sie nicht lange warten lassen!

Er wollte nur kurz die aufgetürmten Fässer inspizieren. Ihn reizten die aufgeklebten Bilder: ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen (das Zeichen der Piraten!), Flammen wie die eines Lagerfeuers, eine kaputte Hand, auf die ein Tropfen fiel. Da waren auch Buchstaben. Diese Bezeichnung hatte er von Victorius gelernt. AYER konnte er lesen, was ihn stolz machte, doch der Doppelkringel davor gab seine Bedeutung nicht preis. Ebenso wenig wie die extra großen Buchstaben auf orangenem Grund an einigen Fässern. Victorius hätte sicher gewusst, was da stand – aber Victorius war nicht da, und so blieb der Warnhinweis unentdeckt.

Er lautete: Achtung! Kontaktallergen! Behälter nur mit Schutzanzug und Atemmaske öffnen! Wirkstoff verursacht motorische Störungen und schwerste Hautveränderungen! Bei Unfällen sofort die Firmenleitung informieren!

Der Wirkstoff trug die Bezeichnung Sisulin 4. Im Jahr 2009 war er zur Bekämpfung der australischen Variante des H5N1-Virus – der Vogelpest – entwickelt worden, hatte sich nach ein paar Testreihen aber als zu gefährlich herausgestellt. Nun war er überall – in der Luft, im Erdreich, im Wasser des Sees. Die stärkste Konzentration jedoch lagerte an den Innenseiten der augenscheinlich leeren Fässer.

In der Hallenecke waren sie zum Halbrund gestapelt, wie ein Schutzwall, mit den geschlossenen Böden nach außen.

Daa’tan trug ein paar davon ab, zwängte sich durch die so entstandene Passage und blieb überrascht stehen. Hinter den Fässern saß der Kieselmann!

Er hielt nur kurz inne, als Daa’tan auftauchte, dann kaute er weiter. Das Algenbündel lag vor ihm auf dem Boden. Viele Hände griffen danach.

Der Geröllhaufen hat eine Familie! Daa’tan kratzte sich am Arm. Seine Haut juckte. Warum habe ich eigentlich gedacht, er wäre allein?

Wie es schien, führten die Kieselmenschen ein langweiliges Leben im Versteck, taten nichts weiter als Algen aus dem See holen und Kinder aufziehen. Ihre Hauswand nutzten sie offenbar auch als Schlafkojen. In den oberen Fässern, geschützt vor eventuell angreifenden Blutsaugern, bewegten sich kleine Füße. Hier und da quäkte jemand.

Daa’tan hatte genug gesehen. Wortlos wandte er sich ab – es gab nichts zu sagen – und ging. Er hatte vor, an dem einzigen noch intakten Stahlträger hoch zu klettern, denn der endete in Reichweite der Deckenöffnung. Allerdings würde es nicht leicht sein, Nuntimor über den Rand des Flachdaches zu befördern.

Habe ich eine Wahl? Daa’tan kratzte sich am Kopf. Nein, habe ich nicht. Also los!

Der Aufstieg erwies sich als schwierig. Die Stahlstreben hatten ziemlich scharfe Ränder, was an Hand und den Füßen gleichermaßen schmerzte. Daa’tan musste zudem noch aufpassen, dass er sich nicht mit dem eigenen Schwert schnitt.

Er hätte Nuntimor gern einmal abgelegt, denn sein Hals juckte zum Verrücktwerden.

Am ersten Regal mache ich eine Pause, versprach er sich und tat es dann auch, allerdings mit gemischten Gefühlen.

Daa’tan hatte sich nie gefragt, was aus den Kieselmännern wurde, wenn ihr Leben vorbei war. Das erfuhr er jetzt. Sie saßen am unteren Ende der Schräge. Große, mittlere und viele kleine – alle hockten einträchtig nebeneinander, schwarz mumifiziert, und starrten Daa’tan aus leeren Augenhöhlen an.

Er kletterte hastig weiter. Auf der zweiten Lagerfläche bot sich ihm dasselbe Bild, auch auf der dritten. Ganz oben aber änderte sich etwas. Die Toten, die hier saßen, hatten Haare und waren mit fahlen Kitteln bekleidet, an denen hier und da noch ein Abzeichen steckte.

Wahrscheinlich sind es die ältesten Ahnen, dachte Daa’tan, während er sich auf die Schräge schwang, um einen Moment auszuruhen. Hand und Füße schmerzten, sein Bauch juckte, und irgendetwas musste in seine Augen geraten sein, denn sie brannten wie Feuer. Er hatte sich hingekniet, mit dem Rücken zu den Toten, eine Hand am Stahlträger. Daa’tan legte Nuntimor vorsichtig ab. Anfangs blieb es auch liegen – aber kaum begann er sich die Augen zu reiben, glitt es fort.

Abwärts! Daa’tan packte in Windeseile zu; dabei beugte er sich jedoch zu weit vor und verlor das Gleichgewicht.

»Aaaaah!« Mit lang gezogenem Schrei rutschte der junge Mann bäuchlings die Schräge hinunter. Es krachte und staubte, als er durch die Reihen der Toten brach. Knochen flogen davon, Schädel rollten über den Rand und fielen in die Tiefe, wo sie mit dumpfem Geräusch zersplitterten.

Daa’tan prallte unsanft an die Wand, befreite sich von den unappetitlichen Trümmern und fluchte: »Verdammt! Ich will jetzt auf der Stelle hier raus!«

Hätte er geahnt, was ihn draußen erwartete, wäre er vorsichtig mit seinen Wünschen gewesen…

***

Aus Aruulas Erinnerungen

Der Winter nahte mit Riesenschritten. Die ersten Herbststürme fegten über das flache Land, durch das die Horde seit Wochen wanderte.

Kälte breitete sich aus. Die Tiere zogen sich tiefer in die Wälder zurück. Die Nahrung wurde knapper. Die Freigebigkeit der Bauern ließ nach. Wer von den bewährten Wegen abwich, musste mit Üblem rechnen. Räuber aus der ehemals grünen, nun rotbraunen Tiefebene hefteten sich an die Fersen der fremden Nomaden.

Nach und nach verschwanden die wenigen der Horde noch verbliebenen Frekkeuscher: Sie wurden in der Nacht von hungrigen Taratzen geholt. Eine der Riesenheuschrecken mussten sie einem gierigen Räuberbaron als Wegezoll abtreten; eine andere brach sich – offenbar geschwächt – den Hals, als sie einen Abhang hinab sprang. Einmal, in einem Waldgebiet, wurde das Wandernde Volk in den Abendstunden von einer Schar bestialisch stinkender Taratzen angegriffen, die vier Männer töteten und eine Frau verschleppten, bevor man sie in die Flucht schlagen konnte.

Sorban, der Anführer, wollte die Verfolgung aufnehmen, doch Baloor, der Göttersprecher, warf die Knochen aus seinem Lederbeutel und erfuhr von den Mächten des Himmels, dass die Verschleppte längst tot war. Da ihre Familie Baloors Worte anzweifelte, wies dieser Aruula an, nach den Gedanken der Frau zu lauschen.

Aruula fand keine Spur. Sie empfing nur das satt klingende, mentale Grunzen der Rattenabkömmlinge, das ihr sagte, dass es zwecklos war, noch mehr Leben zu riskieren, um jemanden zu retten, der längst tot war.

Angesichts der ungünstigen Verhältnisse in dem Wald, in dem der Überfall stattgefunden hatte, zog man nach der Bestattung der Gefallenen weiter.

»Wir können es nicht riskieren, über Nacht hier zu bleiben.«

Sorban, hob seine Knollennase in den Wind. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass wir hier vor Jahren schon mal waren.«

Baloor nickte. »Ja, ich habe das gleiche Gefühl.« Er deutete auf das langsam ansteigende Waldgebiet. »Ich glaube, wenn wir diese Richtung nehmen, kommen wir in ein Tal, in dem viel Eisen in die Luft ragt.«

Aruula hatte keine Ahnung, wovon der Schamane sprach – sie war noch nicht allzu lange bei der Horde –, aber die Augen einiger Umstehender hellten sich auf. Sie schienen zu wissen, was er meinte.

»Dann weiß ich, wo wir sind.« Sorban nickte. »Auch wenn es elf Winter her ist – so etwas kann man nicht vergessen.«

Alle schulterten ihr Gepäck und brachen auf.

Die Nacht war die bisher kälteste des Jahres. Für Aruula, die aus dem hohen Norden stammte und die ersten sechs Lebensjahre in Eis und Schnee verbracht hatte, bevor Menschenhändler sie entführten, war dies kein Problem.

Kälte machte ihr nichts aus; viel mehr fürchtete sie sich vor Tannenwäldern, die so finster waren, dass das Licht der Sonne den Boden nicht erreichte. In finsteren Wäldern lebten nicht nur wilde Tiere, sondern auch finstere Gesellen, die manchem Raubtier in nichts nachstanden.

Wie sie während des Nachtmarsches von einer jungen Frau erfuhr, war das Tal hinter diesem Wald – falls sie dort waren, wo Baloor und Sorban vermuteten – nicht nur zivilisiert, sondern auch gastfreundlich: Auf dem Weg, der sie seinerzeit nach Norden geführt hatte, war sie zwar noch ein Kind gewesen, doch sie erinnerte sich genau an den netten Mann, der auf einem Talhügel ein großes befestigtes Anwesen besaß.

Bei ihm hatte die Horde vor elf Jahren überwintert. Sie hatte allen Verzehr und Brennstoff in den Wäldern des Gutsbesitzers abgearbeitet. Wenn er noch hier lebte, würde er sich gewiss an die Horde erinnern. Vielleicht konnten sie den kommenden Winter auf seinem Gutshof verbringen. Besser als ein monatelanger Marsch durch Schnee und Hunger waren harte Arbeit und ein Dach über dem Kopf allemal.

Bevor der Morgen graute, musste Sorban den rund dreißig Angehörigen seiner Sippe allerdings gestehen, dass er sich hinsichtlich der Entfernung zu sehr auf seine Erinnerungen verlassen hatte. Da er vor elf Wintern noch ein junger Spund und nur der Sohn des damaligen Häuptlings gewesen war, sah man ihm seine mangelhaften Berechnungen nach. Im Licht des neuen Tages schlug man in einer Waldsenke ein Lager auf, bestimmte ein paar starke Männer als Wachen und legte sich schlafen.

Auch Aruula suchte sich einen Platz, sank zu Boden und schlief fast auf der Stelle ein.

Als sie erwachte, fühlte sie sich wie gerädert und erkannte am Stand der Sonne, dass noch keine drei Stunden vergangen waren. Sie konnte nicht wieder einschlafen.

Eine starke innere Unruhe hatte sie ergriffen. Sie fühlte sich, als würde sie einen wichtigen Tag ihres Lebens verpassen, wenn sie nun wieder einschlief. Zuerst versuchte sich zu beruhigen, indem sie tief und regelmäßig ein- und ausatmete.

Doch ihre Versuche nützten nichts: Jedes Insektenzirpen, jedes Vogelträllern, jeder vom Wind bewegte Halm störte sie. Und so stand sie schließlich auf und beschloss eine Runde um das Lager zu drehen.

Die Wachtposten, die sie aus der Ferne erblickten, winkten ihr zu. Sie dachten sich nichts dabei, Aruula unter den Tannen herumspazieren zu sehen. Sie nahmen wohl an, dass ein menschliches Bedürfnis sie aus dem Schlaf gerissen hatte und sie nun ein nicht einsehbares Örtchen suchte.

Um die Schlafenden nicht zu stören, entfernte Aruula sich ein beträchtliches Stück vom Lager. Irgendwann hörte sie das Plätschern eines Gewässers, blieb stehen und lauschte. Ihr letztes Bad musste zwei Wochen zurückliegen. Konnte jemand etwas dagegen haben, wenn sie die Gelegenheit nutzte?

Sie folgte dem Geräusch. Dazu musste sie einen Hügel hinab, der steiler war als er aussah: Der von Tannenadeln bedeckte Waldboden erwies sich als rutschig. Ehe sie sich versah, glitt sie aus, landete auf dem Po und rutschte den Hang bis zu seinem Ende hinab. Gleich dahinter breitete sich ein Teich aus, der von einer Quelle gespeist wurde, die aus einem Loch in der Felswand gegenüber kam. Aruula hatte gerade noch Zeit, sich über die Seerosen zu wundern, die majestätisch auf dem Wasser schwammen, dann endete der Hang und sie flog dem Waldteich im hohen Bogen entgegen.

Das Wasser war kalt, aber nicht so kalt wie das der Dreizehn Inseln. Als sie mit offenen Augen auf dem Grund ankam, schaute sie sich um, sah aber weder Fische noch sonstiges Leben. Aruula stieß sich mit den Beinen ab und durchstieß den Wasserspiegel.

Sie schaute sich prustend um. Der Teich war keine drei Meter tief. An seinem südlichen Ufer saßen sieben oder acht langhaarige, in Zottelfelle gekleidete Gestalten vor zwei Zelten und musterten sie aus großen Augen.

Als sie erkannten, dass ihnen keine Gefahr drohte, fingen sie an zu lachen. Drei kleine Kinder kamen aus den Zelten und schauten die unerwartete Besucherin erstaunt an. Einer der Männer – Frauen und Männer schienen sich die Waage zu halten – kam Aruula eigenartig bekannt vor.

Das fand sie eigenartig, weil sie noch nie in dieser Gegend gewesen war.

»Was gafft ihr so?«, fragte sie. »Helft mir lieber hier raus.«

Hilfreiche Hände streckten sich Aruula entgegen. Nun fiel ihr ein, dass sie eigentlich ein Bad nehmen wollte.

»Moment…« Sie schwamm ans Ufer, und sowie ihre Füße Grund fanden, glitt sie aus den Kleidern und warf diese mit ihrer Seitentasche an Land. »Ich bin gleich so weit.«

Eine Frau warf ihr ein Stück Zoipi zu – ein unglaublich kostbares Geschenk – und fragte, ob sie ein Handtuch brauchte.

Aruula hatte eins dabei, aber es befand sich in der Tasche und war durchnässt. Auch der Tonfall der Frau erinnerte sie an jemanden. Nachdem sie sich mit der Zoipi ordentlich eingeschäumt, gewaschen und abgespült hatte und so sauber wie ein Fisch ans Ufer kam, nahm sie das Tuch gern entgegen, dass man ihr anbot.

»Zu welchem Stamm gehört ihr?«, fragte Aruula, nachdem sie den Fremden erzählt hatte, wo ihre Leute lagerten und unter welchen Umständen sie hierher gekommen war. »Eure Aussprache ist eigenartig und erinnert mich an jemanden, dem ich mal begegnet bin.«

»Wir gehören zum Stamm der Schalkah«, sagte eine Frau.

»Unsere Heimat sind die Urwälder von Ruupod.«

»Ruupod?« Aruulas Augen blitzen auf. Nun fiel es ihr wieder ein: Vor einem Winter war ihnen im Norden eine Gruppe von Wanderern aus dem Ruupod begegnet!

Eine alte Frau war bei ihnen gewesen, eine Schamanin, die rätselhafte Dinge gesagt und getan hatte. Man hatte sie »Wudans Auge« genannt. Sie hatte Aruula mit merkwürdigen Linien bemalt und ihr gesagt, Wudan betrachte sie mit Wohlgefallen und hätte zu ihrem Schutz einen Elnak namens Elisuu auf die Erde gesandt. [3]

Aruula wusste nicht viel über Elnaks, doch sie hatte gehört, dass diese Geschöpfe in Wudans Diensten standen: Sie waren geschlechtslose Lichtgestalten mit Federschwingen, die sie zum Fliegen befähigten.

»Ja, Ruupod…«

Ein Schatten fiel über Aruulas Schulter. Der Mann, der ihr bekannt vorkam, beugte sich über sie. »Wir kennen uns doch…«

Aruula schaute auf. Nun wusste sie, an wen das Gesicht sie erinnerte. Er musste ein Verwandter sein von…

»Wudans Auge…« Der Mann deutete auf eins der Zelte hinter ihnen. »Weißt du noch?«

Aruula nickte. Der Mann trat beiseite. Ihr Blick fiel in das Innere eines Zeltes, deren Eingang eine andere Frau aufhielt.

Dort lag, auf Tannengrün und Decken, die alte Schamanin, die ihr vor einem Jahr begegnet war, und atmete schwer.

Aruula erkannte sie sofort. Sie musste die Mutter des Mannes sein, vielleicht auch seine Großmutter. Jetzt wusste sie auch, woher die Unruhe kam, die sie im Lager ergriffen hatte.

»Was ist mit ihr? Ist sie krank?« Sie sprang auf, denn trotz der mitleidlosen Welt, in der sie aufgewachsen war, hatte sie sich ein Herz bewahrt. »Kann ich irgendetwas für sie tun?«

»Ihre Zeit ist abgelaufen«, sagte der Mann. Die Frau, die Aruula das Handtuch gereicht hatte, nickte. »Sie ist hoch betagt; keins ihrer zwölf Kinder ist auf unnatürliche Weise gestorben.«

Das war mehr als man sich wünschen konnte. Als die Frau Aruulas besorgten Blick sah, führte sie sie zum Zelt. »Möchtest du mit ihr sprechen?«

Aruula nickte. Die Frau, die im Zelt neben der Alten kniete, machte Platz. Aruula rutschte auf den Knien hinein und hockte sich neben die Sterbende, die sie mit blauen Augen anschaute.

»Sechzig Winter«, sagte die weißhaarige Schamanin. »Das ist mehr als ein Mensch erwarten kann.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber sie schien bei klarem Verstand zu sein. »Was mich betrifft, Aruula, so werde ich die kommende Nacht nicht überstehen. Du jedoch wirst so alt werden wie kein Mensch vor dir…« Sie hustete. »Du wirst viele eisige Winter erleben, doch nur die wenigsten werden dich schrecken. Elisuu hat immer ein Auge auf dich.«

»Du kennst mich noch?« Aruulas Augen wurden groß. Seit ihrer Begegnung war viel Zeit vergangen. Sie hatte sich in dieser Zeit körperlich so gut entwickelt, dass sie sich selbst kaum erkannte, wenn sie ihr Abbild auf einer Wasserfläche betrachtete.

Die Schamanin hob eine Hand und streichelte Aruulas Wange. »Wie könnte ich ein Kind Wudans vergessen? Wo ich doch selbst eins bin.« Ihr zahnloser Mund lächelte leicht spöttisch. Dann wurde sie wieder ernst. »Wenn du die Hoffnung nie verlierst und niemals aufgibst…« Ihre Hand packte Aruulas Unterarm und drückte ihn. »Du könntest die Unsterblichkeit erringen.«

»Was?!« Aruula wusste nicht, was sie von diesen Worten halten sollte. Sterbende sagten manchmal mysteriöse Dinge.

Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Wudans Auge Äußerungen getan, über die sie manchmal nachdachte, wenn sie nicht schlafen konnte: »Dein Schwert wird Tausende fressen…« Sie hatte geweissagt, irgendwann würde ein mächtiger, von Wudan gesandter Krieger zu ihr stoßen…

Großes und Wundersames hat Wudan mit dir vor.

Aruula war skeptisch. Auch Baloor, der Göttersprecher, prophezeite hin und wieder phantastische Dinge. Die guten Vorhersagen trafen selten ein. Die Schlechten waren in der Regel viel übler, als er behauptet hatte. Dass Wudan ihr einen mächtigen Krieger an die Seite stellte, empfand Aruula als eigenartig. Schließlich wurde sie ja schon von Elisuu beschützt.

Wenn Wudan es für nötig hielt, ihr einen Begleiter zu schicken, war er kein guter Stratege: Wer zwei Beschützer brauchte, um dessen Unsterblichkeit war es nicht gut bestellt.

Trotzdem ließ Aruula sich nichts von den Zweifeln anmerken, die sie beschlichen. Sie drückte der Schamanin die Hand und sprach ein paar tröstende Worte.

Später, als sie wieder trocken war, hörte sie jemanden im Wald ihren Namen rufen. Die am Teich lagernde Gruppe schrak zusammen und griff zu den Waffen.

»Keine Angst, es sind Freunde.« Aruula trat ins Freie und meldete sich. Kurz darauf tauchten Sorban und zwei Männer auf der Anhöhe auf und hielten nach ihr Ausschau.

Als sie Aruulas Gastgeber erkannten, winkten sie freundlich und kamen herunter. Man umarmte und begrüßte sich und hielt ein Schwätzchen über den Weg, den man genommen, und die Ziele, die man ins Auge gefasst hatte.

Während Sorban mit dem Anführer der Ruupod-Sippe Neuigkeiten austauschte, verlangte die Schamanin erneut nach Aruula. Als sie neben der Alten im Zelt kniete, war diese schon sehr schwach und schien kaum noch zu wissen, was sie von ihr wollte.

»Sie hat mich gebeten, dich anzumalen«, sagte eine Frau und zeigte Aruula die eigenartigen Salben, mit denen sie schon vor einem Jahr Bekanntschaft beschlossen hatte und die sie lange Zeit in einem kleinen Säckchen bei sich getragen und irgendwann verloren hatte. Die blauen und grünen Linien auf ihrer Haut waren längst verblasst und kaum noch zu erahnen.

Aruula hatte keine Ahnung, inwiefern die Bemalung ihr nützlich war, aber abgesehen davon, dass sie hübsch aussah, hatte sie nicht vor, einer Sterbenden vor den Kopf zu stoßen.

Bei ihrer ersten Begegnung hatte die Alte sie selbst angemalt.

Nun erneuerte die Frau Aruulas Streifen, schob die Tiegel dann in einen Lederbeutel und hängte ihn um Aruulas Hals. »Die Symbole haben mehrere Bedeutungen«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht viel darüber, da ich nicht in die Geheimnisse der Göttersprecher eingeweiht bin. Aber eins weiß ich: Anhand dieser Farben wird jeder Wissende erkennen, dass du unter Wudans Schutz stehst.«

Aruula verbeugte und bedankte sich. Dann rief Sorban auch schon ihren Namen und drängte zum Aufbruch. Der Rest der Sippe machte sich Sorgen. Man hatte schon angenommen, sie sei einem Raubtier zum Opfer gefallen.

Man verabschiedete sich von einander und wünschte sich eine gefahrlose Reise. Als Aruula sich von der alten Frau verabschieden wollte, war diese eingeschlafen. Wenn Wudan es wollte, würde sie aus diesem Schlaf sanft hinüber gleiten in sein Reich…

Sechzig Winter, dachte Aruula beeindruckt, als sie den Weg zum Lagerplatz zurückgingen. Auf den Dreizehn Inseln, wo sie zur Welt gekommen war, wurden nur wenige Menschen so alt.

Die meisten fielen im Kampf, doch viele büßten ihr Leben früh ein, weil sie sich einseitig ernährten. Auch leistete die eisige Kälte im Norden einem langen Leben nicht unbedingt Vorschub.

Hier im Süden war das Klima vermutlich so wie in den seligen Gefilden von Falalla, in denen Wudans Diener tapfere Recken bewirteten, die ihr Leben im Kampf gegen das Böse geopfert hatten!

Das Böse – dies wusste jedes Kind – hauste in der Unterwelt; in jenen Bereichen, in denen die Gejagudoos, die Bateras und jene üblen Wesenheiten hausten, die das Licht scheuten. In kalten Winternächten ließ Göttersprecher Baloor die Horde schon mal an seinem Wissen über die Wesen teilhaben, die auf der Erdscheibe kreuchten und fleuchten.

Zwar war während der Jahrhunderte langen Eiszeit viel Wissen verloren gegangen, aber kluge Köpfe wie Baloor gaben ihre Kenntnisse weiter. »Nur deswegen«, hatte er neulich gesagt, »ist unsere Sippe weniger unwissend als manche andere, deren Schamane zu lange damit gewartet hat, sein Wissen zu verstreuen. Manch einer hat dies erst am Tag seines Ablebens erkannt, und da war es natürlich zu spät.«

Leider interessierten sich nicht alle für Baloors Wissen.

Wenn er einen Vortrag hielt – meist am warmen Feuer in einem trockenen, windgeschützten Quartier – hörte Aruula immer interessiert zu. So hatte sie eine Menge gelernt, von dem ihre männlichen Altersgenossen nicht mal etwas ahnten: dass das Tal, zu dem sie unterwegs waren, an einem Fluss namens Wuppoh lag, und dass die Sprache der dort lebenden Menschen, das Plœtt, aus genuschelten Vokalen bestand. Kein normaler Mensch konnte Plœtt erlernen, doch die Talbewohner waren alle sprachbegabt und lernten schnell jedes fremde Genuschel aus anderen Teilen der Welt.

Sorbans Horn blies zum Aufbruch. Alle waren guten Mutes, denn er hatte vom Anführer der Ruupod-Sippe erfahren, dass der Gutsbesitzer Ilmatz händeringend Leute suchte: Offenbar trieben sich auf seinem Grund und Boden Elemente herum, die es mit dem Eigentum anderer nicht genau nahmen. Ein Wanderer hatte ihm erzählt, jemand habe ihm einen sehr wertvollen Besitz gestohlen.

»Herr Ilmatz war gut zu uns«, sagte Sorban, nachdem sie ihr Gepäck aufgeladen hatten. »Wir wollen ihm zeigen, dass wir nicht undankbar sind. Wenn er in Not ist und Hilfe braucht, soll er sie haben.«

***

Sturm – das war es, was Daa’tan empfing, als er sich endlich aus der Fabrik mit ihren düsteren Geheimnissen gerettet hatte.

Kein gewöhnlicher Sturm, aber nein! Es regnete nicht, da war kein schwarz verhangener Himmel, und es gab auch keinen kalten Wind, der die Haut zum Frösteln brachte.

Nur Sand.

Er war überall, fraß alles auf: den Himmel, die Erde und die Luft dazwischen, einfach alles. Daa’tan hatte sich das Hemd vom Leib gezerrt und hielt es vors Gesicht gepresst, so fest es ging, um den Sand daran zu hindern, ihm die Lunge zu füllen.

Im Mund war er schon. Und in den Augen. Blind stolperte der junge Mann vorwärts, gegen den Sturm, in der trügerischen Hoffnung, auf diese Weise an dessen Ende zu gelangen.

Dorthin, wo man etwas anderes einatmen konnte als Sand.

Ein Wüstenkind hätte gewusst, was zu tun war: klein machen, zudecken, abwarten. Aber Daa’tan kannte nur die rauen Stürme Europas und Westasiens, mit ihrem Heulen und Toben und den Wassermassen, und dem Regenbogen als Zeichen, dass die Gefahr überstanden war. Nichts davon traf auf Sandstürme zu. Sie spielten nach eigenen Regeln, und die waren tückisch.

Irgendwo in den Wüstenstreifen des Outbacks waren Luftmassen aufeinander geprallt, die sich nicht mochten.

Heulend wüteten sie umeinander. Im Zentrum des Sturms tobten heftige statische Entladungen, ein Blitzgewitter sondergleichen, ausgelöst durch die Reibung ungezählter Sandkörner.

Sandstürme verursachen Geräusche, die sehr unheimlich sind, wenn man sie zum ersten Mal hört. Manchmal klingen die Böen wie vorbei rauschende Wellen, dann wieder glaubt man Stimmen zu hören; nicht etwa ein Wispern, sondern ein Brüllen und Schreien, dass man meint, man wäre von Dämonen umringt.

Daa’tan hatte keine Zeit, sich zu fürchten. Er wurde regelrecht ausgepeitscht, rang immer verzweifelter nach Luft.

Doch da war keine. Nur Sand. Der Sauerstoffmangel rief Halluzinationen hervor. Daa’tan spürte Hände an seiner brennenden Haut, sah Schatten, obwohl er die Augen geschlossen hielt.

Dann gab der Sturm plötzlich nach. Das Tosen beruhigte sich, klare Luft strömte heran, es wurde hell. Daa’tan atmete auf. Geschafft!

Erleichtert rammte er Nuntimor in den Sand, nahm sein Hemd in beide Hände und schlug es aus. Ringsum war keine Erde, kein Baum, kein Gras. Hier und da ragte ein mageres Gesträuch auf, doch das war schon alles. Hatte er sich in die Wüste verlaufen? Der Neunzehnjährige sah sich um. Wo war die Fabrik geblieben? Unmöglich, dass der Sturm sie verschüttet hatte, dafür waren die Gebäude viel zu hoch!

Daa’tan warf einen wütenden Blick auf die abziehende Bedrohung aus Sand und Blitzen und krachendem Donnerschlag.

Du kriegst mich nicht klein!, dachte er. Und wenn du die ganze Welt mit Sand füllst, ich werde meinen Weg immer finden!

Nachdem er sein Hemd angezogen hatte, ging er weiter.

Seine Stiefel sanken ein, so weich wie auf frisch gefallenem Schnee. Es war ein angenehmes Gefühl nach dem schwerfälligen Stapfen durch den Gegenwind, und Daa’tan genoss es. Fünf Schritte lang. Nach dem sechsten hätte er sich vielleicht noch retten können, beim siebten wurde es kritisch, und als der junge Mann endlich merkte, dass etwas nicht stimmte, war es zu spät.

Sand ist nie so weich wie Schnee – es sei denn, er liegt über einem versteckten Hohlraum, in den er abgleiten kann. Mitsamt seinem Opfer.

Daa’tan durchfuhr ein eisiger Schreck, als der Boden unter ihm in Bewegung geriet. Er versuchte zu springen, zu rennen, irgendwie weg zu kommen. Nichts nützte. Im Gegenteil: je mehr er unternahm, desto tiefer sank er ein. Schon steckte er bis zu den Oberschenkeln fest, konnte die Beine nicht mehr bewegen.

Sein mächtiges Schwert konnte ihm nicht helfen; im Gegenteil zog sein Gewicht Daa’tan nur noch schneller nach unten. Er warf es von sich.

Ringsum hatte sich ein Trichter gebildet. Er schien in die Höhe zu wachsen, fraß den Horizont, das Licht, das Leben.

Überall rieselte Sand nach. Unaufhaltsam. Wind fuhr über den Trichterrand, ließ ihn einbrechen. Große schwere Klumpen stürzten auf Daa’tan. Wenigstens waren seine Arme noch frei.

Doch was nützten sie, wenn es nichts zum Greifen gab?

Der gehetzte Blick des Neunzehnjährigen fiel auf ein mageres Gestrüpp, gut zwei Meter entfernt. Die Entfernung war viel zu groß, und die Stängel sahen aus, als würden sie schon beim bloßen Hinsehen zerbrechen. Trotzdem streckte Daa’tan die Hand nach ihm aus wie ein Ertrinkender.

Der Treibsand fraß seine Hüften. Nackte, kreatürliche Panik wallte in Daa’tan auf. Hilfe!, schrie er in Gedanken.

Und die Hilfe kam… aus ihm selbst!

Unter der Triebfeder der Todesangst erwachte etwas in ihm, holte eine Macht aus ihrem Dornröschenschlaf, deren Fähigkeiten der junge Mann noch nie gezielt, sondern immer nur unterbewusst angewendet hatte: das Erbe seines zweiten Vaters. Der Entität, die die Daa’muren aus einer Pflanze geschaffen und mit Intelligenz versehen hatten.

An den dürren Stängeln platzten mit einem Mal Knospen auf. Der Strauch hatte den Ruf verstanden, und er trieb in Sekundenschnelle aus. Eine rätselhafte Kraft strömte von dem Jungen in die Pflanze hinüber.

Bitte, schnell! Sandmassen umschlossen Daa’tans Rippen, machten das Atmen schwer. Komm schon! Komm her!

Der Strauch trieb aus wie Waldreben im Sommer; man konnte ihm dabei zusehen.

Ein halber Meter noch.

Das ist zu langsam! Beeil dich! Daa’tans Hand zitterte heftig. In seinen Augen spiegelten sich die nahenden Triebe; doch sie wuchsen nicht schnell genug – schon erreichte der Sand seine Brust. Ein Stückchen tiefer noch, dann war es zu spät. Ohne Bewegungsfreiheit würde sich Daa’tan nicht mehr retten können.

Zwanzig Zentimeter.

So nah – so unerreichbar! Daa’tan versuchte Zeit zu schinden, griff in den Sand und warf ihn händeweise über den Trichterrand. Doch durch die ruckhaften Bewegungen sank er nur noch schneller ein. Er keuchte entsetzt, hielt inne und sah sich um.

Aus den Trieben wuchsen Blätter, entfalteten sich zu glänzendem Grün.

Nein! Verschwende keine Kraft! Komm her, komm her!

Daa’tan konzentrierte sich auf das pflanzliche Leben, das in dem dürren Strauch steckte. Er konnte es fühlen, beeinflussen!

Steuern!

Die Blätter verdorrten in Sekundenschnelle. Dafür reckte sich der Strang weiter in seine Richtung.

Zehn Zentimeter!

Der Sand erreichte seine Achseln, griff nach seinen Unterarmen und zog ihn hinab.

Keine Zeit mehr! Jetzt oder nie! Zusammen mit einem letzten mentalen Schrei warf sich Daa’tan vorwärts. Muskeln, Sehnen… alles wurde grausam gezerrt bei seinem verzweifeltem Griff nach dem rettenden Gesträuch. Er schrie vor Schmerz und Angst. Selbst dann noch, als sich seine Hand schon fest um die verholzenden grünen Triebe geschlossen hatte.

Daa’tan quetschte das Leben aus ihnen heraus beim Kampf um sein eigenes. Bis er festen Boden erreicht hatte und völlig erschöpft am Rand der Treibsandgrube liegen blieb, war das Gesträuch verdorrt…

***

Aus Aruulas Erinnerungen

Es dauerte drei Stunden, bis sie den bewaldeten Gipfel erreichten und Aruula und die jüngeren Angehörigen der Horde endlich einen Blick in das Tal werfen konnten.

Der Anblick war aus mehreren Gründen beeindruckend: Zum einen war es kaum tausend Schritte breit, dabei aber endlos lang und schien in beiden Richtungen mit dem Ende der Welt zu verschmelzen.

Das Faszinierendste in diesem Tal war jedoch eine merkwürdige Konstruktion, die sich, so weit das Auge reichte, so metallen wie rostig in einer Höhe von etwa siebzig Ellen über den Fluss hinweg zog: ein auf Stelzen ruhendes Gerüst, das wie ein durch die Luft führender Gehweg aussah. Da und dort sah man im Licht der untergehenden Sonne auf dem Ding Gebilde, die an Nester von Vögeln erinnerten. Der Anblick einer jungen Taratze, die – auf der Suche nach Beute? – auf allen Vieren über die Konstruktion schlich, deutete aber an, dass nur phantasielose Vögel das Wagnis eingingen, ihren Nachwuchs dort auszubrüten.

Die Konstruktion folgte dem Fluss, der sich durch das ganze Tal zog. Von oben betrachtet wirkte er weder breit noch tief.

»An den meisten Stellen reicht er einem nur bis zum Bauch«, beantwortete Sorban Aruulas Frage. »Er ist allerdings sehr fischreich, und seine Ufer wimmeln von den leckersten Gerulen, die man in diesem Land findet.«

Eine eigenartige, kugelförmige schwarze Wolke, die das mittlere Drittel des Tales einnahm, zog die Aufmerksamkeit der jüngeren Leute auf sich. Auf die Frage eines Knaben, ob ihnen etwa ein Unwetter bevorstünde, reagierte Baloor mit unheilvollem Gemurmel und ermahnte Sorban, die Horde schnell in sichere Gefilde zu führen.

Sie setzten den Weg fort. Bald verschwand die mysteriöse Wolke hinter Bäumen. Die Sonne ging unter. Die Kinder vergaßen die unheimliche Erscheinung, und Aruula, die hinter Sorban ging, um mit Hilfe ihres Lauschens etwaige Gefahren aufzuspüren, wurde durch ihre Arbeit abgelenkt.

Je tiefer sie ins Tal kamen, umso mehr lichtete sich der Wald und umso ebener wurde der Grund. Schließlich kamen sie auf eine Ebene, und bald trafen sie, nicht weit vom Fluss entfernt, auf einen Palisadenzaun.

Das Tor stand offen. Dahinter sah Aruula einen großen Hof und ein Dutzend zweistöckige Gebäude, hinter deren Fenstern Lichter brannten.

Ein Mann, der an einen Ziehbrunnen stand und ein Reittier mit Schlappohren tränkte, erschrak bei ihrem plötzlichen Auftauchen so sehr, dass er einen am Boden stehenden Eimer ergriff und mit seinem Kurzschwert auf ihn einschlug, bis das Scheppern die Einwohner aus den Häusern lockte.

»Wir sind gute Menschen!«, rief Sorban. Er blieb im Tor stehen und zeigte seine Hände vor. Die Horde verharrte hinter ihm. »Herr Ilmatz kennt uns! Wir waren vor elf Wintern hier und haben für ihn gearbeitet! Damals war Roschaan unser Häuptling – mein Vater!«

»Dein Vater? Dann musst du Sorban sein!« Ein großer Mann mit schulterlangen blonden Locken trat vor. Er war besser gekleidet als die anderen und wirkte wie ein Herr.

»Wudan schickt euch!« Er stiefelte Sorban entgegen, dessen Miene sich zu einem erfreuten Lächeln verzog. Herr Ilmatz und Sorban umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Die Leute des Freiherrn entspannten sich.

Nachdem die Männer sich voneinander gelöst hatten, verbeugte sich Herr Ilmatz vor der Horde und sagte: »Ich bin froh, dass ihr gekommen seid! Ich kann eure Hilfe gut gebrauchen! Richtet euch in der alten Scheuer ein, und wenn ihr Hunger habt, lasst euch von Naáti und den Mamsellchen im Küchenhaus versorgen! Über alles Weitere reden wir morgen!«

Er nahm Sorban an die Hand und zog ihn ins Haupthaus.

Radaan, Sorbans Sohn, übernahm das Kommando. Er führte die Leute in die zugewiesenen Quartiere.

Man legte das Gepäck ab und ging zum Küchenhaus, wo Naáti und die Mamsellchen ihnen eine sättigende Gemüsesuppe und altbackenes Brot vorsetzten.

Als Aruula satt war und ins Freie trat, war es dunkel geworden. In einem Stalltor sah sie eine schlanke Mamsell in einem langen Gewand stehen, die sich mit einem jungen Herrn unterhielt, der einen Arm um ihre Taille legte.

Am Himmel funkelten zahllose Sterne. Beim Anblick des Paares machte sich ein romantisches Gefühl in Aruula breit.

Sie seufzte leise. Sie hatte heute so viel erlebt. Ihr schwirrte nicht nur der Kopf. Es fiel ihr auch schwer, die mentalen Impulse des jungen Mannes zu deuten, der plötzlich von irgendwoher kam und sie ansprach.

»Na, Thoussi, wie wär’s denn mit uns beiden?«

»Thoussi?« Aruula hatte erst siebzehn Winter erlebt, aber erinnern konnte sie sich höchstens an elf. »Mein Name ist Aruula!«

Obwohl sie schon manchem Mann begegnet war, dessen Ausstrahlung ihr nicht missfiel, hatte sie ihr Herz noch nie richtig verloren und noch nie das getan, was die anderen Frauen »bocken« nannten. Natürlich hatte sie hin und wieder jene Symptome verspürt, an denen man erkannte, dass man sich verliebt hatte: das Absinken der Intelligenz auf die einer Kakerlake und ein jeder Beschreibung spottendes Verhalten.

Doch abgesehen von einer Sparration Gefummel und Knutschen mit Jungs und Mädchen aus Dörfern, durch die sie gezogen waren, hatte Aruula sich noch nicht auf Ernsthaftigkeiten eingelassen.

Dieser Abend, dachte sie, ist geradezu ideal, endlich erwachsen zu werden!

»Ihr kommt aus dem Norden?« Der junge Mann, der Aruula nun durch eine Schwingtür rückwärts in einen Stall schob, in dem es vorwiegend nach Stroh, Mist und Ammoniak roch, hatte ein attraktives Gesicht und roch besser als jeder Mann ihrer Horde. »Ich heiße Kewin und finde, wir sollten uns näher kennen lernen…«

Leider war sein Blick so berechnend, dass Aruula sich sofort abgestoßen fühlte.

Sie widersetzte sich. Dies verblüffte Kewin. Er schien um seine Attraktivität zu wissen und ärgerte sich. Er konnte auch eine wichtige Person sein, die es nicht gewöhnt war, dass man ihr die Gunst versagte. Trotz ihrer Jugend wusste Aruula aus Erfahrung, dass nicht alle Menschen in Stämmen lebten, die ein Häuptling anführte.

»Nimm die Finger da weg«, fauchte sie und versetzte Kewin eine Ohrfeige.

»Au!« Der junge Mann fasste sich an die Wange. »Du hast mich geschlagen! Mich! Den künftigen Freiherrn!«

Bevor Aruula auch nur O Wudan denken konnte, stürzte sich Kewin auf sie und warf sie auf einen Heuhaufen.

Aruula erkannte erst jetzt, dass er höchstens zwei Jahre älter war als sie. Als sie es erkannte, wurde ihr klar, dass sie nun zwei Dinge tun konnte: Sie konnte sich dem aufgeblasenen Kerl hingeben oder ihm die Fresse polieren, wie es sich für ein Mädchen gehörte, das Ehre im Leib hatte.

Im ersteren Fall würde sie vermutlich für den Rest ihres Lebens ausspucken, wenn sie ihr Antlitz in einem Bach sah. Im letzteren Fall würde Herr Ilmatz ihrer Horde sicher die Sympathie entziehen und sie in den kommenden Winter hinausschicken – was ihr bei den Menschen, die ihre Familie geworden waren, vermutlich wenig Liebe eintrug.

Egal. Ehre war nicht alles im Leben, aber in diesem Fall war sie wichtig. Aruula wollte sich nicht beschmutzen lassen. Als Kewin sich auf sie warf, rollte sie sich beiseite, hockte sich auf die Knie, verschränkte die Hände und schlug sie dem Mann, als er im Stroh auf dem Bauch lag, auf den Hinterkopf. Kewin grunzte überrascht.

Aruula sprang auf und eilte zur Tür hinaus.

Als hätte sie heute noch nicht genug erlebt, stieß sie im Dunkeln mit einem Bärtigen zusammen, der einen überraschten Ausruf tat und auf den Hintern fiel.

Aruula wollte gerade flüchten, als die Schwingtür des Stalls aufging und Kewin auf den Hof stürzte. Er schaute sich wütend um und hatte zweifellos Rache im Kopf.

Plötzlich sagte der Mann am Boden »Aruula?« Der Sohn des Freiherrn stutzte, und Aruula erkannte, dass der Bärtige Sorban war.

Sie atmete auf, eilte zu ihm und half ihm auf die Beine.

Kewin wollte wohl einen guten Eindruck machen: Er half ihr nicht nur dabei, er klopfte Sorban auch den Staub von den Kleidern. Dann murmelte er »Gute Nacht« und setzte sich ins Dunkle ab.

Sorban schaute hinter ihm her. »Wer war das?«

»Ich… ähm…« Aruula suchte nach Worten. Einerseits war der Häuptling nicht ihr Vater, doch andererseits bestand auch kein Grund, dass sie Heimlichkeiten vor ihm hatte. »Er heißt Kewin.«

»Kewin? Dann muss er einer von Ilmatz’ Söhnen sein.«

Sorban runzelte die Stirn und deutete auf das Herrenhaus, aus dem er gekommen war. »Hinter diesen Mauern ist man derzeit nicht sehr glücklich.«

Aruula schaute auf. »Was ist passiert?«

Sorban biss sich auf die Unterlippe. »Eine rätselhafte Sache. Wirklich rätselhaft.« Er strich sich übers Kinn und deutete auf die Scheuer, in der sich die anderen heimisch gemacht hatte.

»Lass uns gehen…« Auf dem Weg zu dem zwei Stockwerke hohen Gebäude erzählte er, was passiert war. Es hatte nur am Rande mit dem zu tun, was die Schalkah ihnen erzählt hatten: Man hatte Herrn Ilmatz keinen Besitz im klassischen Sinne gestohlen, sondern eine Frucht seiner Lenden.

»Was?« Aruula machte große Augen.

»Es ist unerklärlich«, führte Sorban achselzuckend aus.

»Dass Grimolf aus freien Stücken das Weite gesucht hat, glaubt niemand, denn er war mit sich, der Natur und seiner Familie stets im Einklang! Er gehörte zu den klügsten Jungadeligen im Wuppohtal und hat seinen Lehrern immer Freude gemacht. – Doch nun ist er verschwunden, und alles deutet darauf hin, dass er entführt wurde. Vielleicht sogar von Göttern, Geistern oder Dämonen.«

Aruula lief ein Schauer über den Rücken. »Wie kommen die Leute darauf?«

Sorban zuckte verlegen die Achseln. »Naáti – Grimolfs Mutter – hat in der Nacht, in der er verschwand, angeblich fliegende Lichter vor dem Fenster seiner Schlafkammer gesehen.«

»Fliegende Lichter?«

Sorban winkte ab. »Was weiß ich, was das zu bedeuten hat! Herr Ilmatz ist jedenfalls verzweifelt! Die Suche nach Grimolf führt notgedrungen dazu, dass wichtige Arbeiten liegen bleiben, die unbedingt getan werden müssen, bevor der Winter anbricht! Dass wir gerade jetzt eintreffen, ist ein Segen für ihn, denn in zwei Tagen muss er seinem Herrn den Zehnten abliefern – was er nur kann, wenn er mehr Leute hat.«

Aruula erfuhr am Rande, dass der Herr des Herrn Ilmatz auf der anderen Seite des Hügels in einer kalten Trutzburg lebte.

Obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre, sich selbst mit Brennholz zu versorgen, wäre ihm nie eingefallen, dies zu tun; wofür war man schließlich Herrscher und hatte Untertanen? In Zeiten der Gefahr genoss Herr Ilmatz den Schutz seines Fürsten, deswegen musste er in friedlichen Zeiten eben für dessen Wohlergehen sorgen.

Sorban blieb vor der Scheuer stehen und deutete mit sorgenzerfurchter Miene auf das Haupthaus. Hinter den Fenstern im zweiten Stock sah man im Licht der Kerzen eine dünne Frau mit langem Haar und nervöser Miene auf und ab gehen. »Naáti ist nur noch ein Nervenbündel… Herr Ilmatz glaubt, dass sie den Verstand verliert…«

»O Wudan! Die arme Frau.« Aruula schluckte. Auch ohne Naáti zu kennen, empfand sie Mitleid mit ihr.

»Sie hat merkwürdige Dinge gesagt«, murmelte Sorban. Er schaute sich um, als wolle er nicht, dass jemand seine Worte hörte. »Sie ist ganz sicher, dass die Lichter Grimolf geholt haben. Sie sagt, es waren die gleichen Lichter wie damals, als sie mit ihm schwanger wurde.«

»Wie meint sie das?« Aruula verstand kein Wort, was aber nicht nur an der eigenwilligen Grammatik des Häuptlings lag.

»Was weiß ich! Ich sage doch, sie spricht seltsame Dinge.«

Sorban deutete mit dem Zeigefinger auf seinen Kopf. »Herr Ilmatz hat angedeutet, dass sie schon seit längerer Zeit wunderliche Dinge sieht.« Er zeigte auf den Eingang der Scheuer. »Gehen wir rein und verkünden den anderen, dass wir bleiben und unseren Unterhalt verdienen können.«

Aruula ging zwar mit hinein, doch sie blieb nicht lange: Um die neunte Stunde herum ging sie, nachdem sie einen Schlafplatz gefunden hatte, an die frische Luft. Heute war so viel passiert… Sie brauchte endlich etwas Zeit, um darüber nachzudenken.

Außerdem verspürte sie Durst. Am Brunnen bediente sie sich mit der Schöpfkelle. Als ihr Brand gelöscht war, huschte aus Richtung Haupthaus ein Schatten heran.

Aruula griff zum Schwert und ging in Abwehrposition.

Dann wurde ihr bewusst, dass ihr Leben nicht bedroht war: Hinter den Fenstern des Anwesens brannte Licht. Da und dort hörte man Stimmen. Die Tiere in den Stallungen blökten und grunzten. Das auf den Dächern nistende Federvieh schnatterte im Abendrot.

Der Schatten war kein anderer als Kewin Ilmatz, der offenbar noch nicht aufgeben wollte.

»Du bist wirklich die knackigste Mamsell, auf die mein Blick je gefallen ist«, sülzte er und warf sich in die Brust.

»Wenn mein Alter über die Wuppoh geht, wird alles, was du hier siehst, mir gehören.«

Angeber. Aruula machte einen Versuch, sich als Gattin eines Gutsherrn vorzustellen. Die Vorstellung, dass sie dann Menschen herumkommandieren musste, widersprach ihrem Naturell. »Und was ist mit deinem Bruder?«

»Meinem Bruder? Meinst du Grimolf?« Kewin machte eine verächtliche Geste. »Er taugt nichts. Er ist ein Spinner.« Er deutete zum Himmel. »Er glaubt, dass da oben in den kleinen Sternchen Menschen leben.« Er lachte hämisch. »Hat man je so einen Unfug gehört?«

Aruula dachte an Muulda, einen jungen Mann aus ihrer Horde. In bestimmten Nächten sah er am Himmel fliegende Suppenschüsseln, und am nächsten Tag komponierte er zu ihrem Ruhme göttliche Gesänge.

Alle wussten, dass er krank im Kopf war, aber es wäre niemandem eingefallen, sich verächtlich über ihn zu äußern.

Dieser Kewin war von einem Schlag, mit dem Aruula nicht klar kam. Außerdem konnte sie ihn noch aus zwei anderen Gründen nicht leiden: Er wartete auf den Tod seines Vaters und ging davon aus, dass Besitz einen Mann für Frauen attraktiv machte.

»Hör zu«, sagte Aruula. »Ich verachte dich. Geh mir aus den Augen. Wenn du mich noch einmal anfasst, schlitz ich dir den Bauch auf.«

»Was?!« Der junge Herr Ilmatz machte einen Schritt zurück und griff an seinen Gürtel. Er wollte seinen Degen ziehen, doch sein ausgestreckter Arm schlug gegen den Eimer auf Brunnenrand.

Der Eimer fiel zu Boden, und Kewins linker Fuß, gerade erhoben, um ihm ein Herumwirbeln auf dem Absatz des rechten zu ermöglichen, landete in dem hölzernen Behälter.

Kewin verlor die Balance. Er ruderte mit den Armen, taumelte seitlich auf den Brunnen zu und stieß mit der Stirn gegen einen der Stützpfeiler des Brunnendaches.

Ehe Aruula richtig erfasste, was passiert war, hörte sie das Geräusch seines auf den Boden klatschenden Körpers und ein dumpfes Grunzen.

Dann war Kewin Ilmatz verschwunden.

»Was, zum…« Aruula eilte um den Brunnen herum. Nach wenigen Schritten wurde sie fündig. Der junge Herr lag im bleichen Schein des Mondes auf dem Rücken. Auf seiner Stirn bildete sich ein blaugrünes Horn. Seine Augen und sein Mund waren weit geöffnet. Sein Blick war starr wie der eines Toten.

»Kewin!« Aruula hockte sich neben ihn hin. »Herr Ilmatz!«

Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen. Der junge Mann hatte sie belästigt. Vielleicht hatte sie jemand zusammen gesehen. Vielleicht hatte er schon mit seinem »Abenteuer« im Stall geprahlt. Wenn man ihn nun tot auffand – mit eingeschlagenem Schädel –, wen würde man wohl verdächtigen?

Aruula dachte an ihren Elnak und murmelte: »Elisuu? Bist du hier irgendwo?«

Sie erhielt keine Antwort und fasste einen schnellen Beschluss: Sie musste verschwinden.

Sie konnte es der Horde nicht antun, dass man jemanden aus ihren Reihen einer Mordtat verdächtigte. Wenn sie fort war, würde es Sorban sicher leichter fallen, Herrn Ilmatz zu erklären, dass sie noch nicht lange zum Stamm gehörte und nur eine von Menschenhändlern gekaufte Lauscherin war…

***

Gegen Abend tauchten weit entfernt die Umrisse einer Siedlung auf. Daa’tan trottete müde und mit schmerzenden Füßen darauf zu. Er war in einem Gewaltmarsch unter sengender Sonne von den Wüstenstrichen ins grüne Herz des Outbacks zurückgekehrt. Nur wohin dort, das wusste er nicht.

Stunde um Stunde hatte er in der endlosen Weite mit ihren Grasflächen und Eukalyptushainen, den Flüsschen und roten Felsen nach Spuren menschlichen Lebens gesucht. Aber vergeblich. Es war niemand da, der ihm die Richtung hätte weisen können.

Wie sollte er je den Uluru finden?

Wie sollte er je seine Mutter finden? Diese Frage beschäftigte den Neunzehnjährigen mehr als alles andere.

Einsamkeit war sein Begleiter, als er auf der staubigen breiten Straße nach Westen schritt, in den Sonnenuntergang.

Am Straßenrand standen vereinzelte Bäume; hinter ihnen, in der Ebene, durchbrachen Buschbestände und Felsen das öde Grasland. Gelegentlich flog ein Vogel vorbei. Mehr gab es nicht im Outback.

Der Himmel hingegen war spektakulär. Rote und goldene Feuerstreifen flammten am Horizont, vermischten sich darüber mit dem fahlen Blau des sterbenden Tages. Genau dort zog eine einzelne weiße Wolke dahin. Daa’tan behielt sie im Blick auf seinem Weg. Sie veränderte sich fließend, schien Formen nachzuahmen. Vorhin zum Beispiel hatte sie ausgesehen wie Victorius’ Roziere. Jetzt erwuchs aus ihren Rändern ein wohlbekanntes Profil.

Ich wünschte, Grao wäre hier geblieben, dachte Daa’tan.

Thgáan hätte den Anangu doch auch allein zum Kratersee bringen können! Wie hieß er gleich? Ach ja: Daagson.

Missmutig kickte er einen Stein fort. Grao’sil’aana fehlte ihm, auch wenn Daa’tan es nicht zugeben wollte. Allerdings löste der Gedanke an den Daa’muren noch aus einem anderen Grund Verdruss aus. Wie wird der Sol reagieren, wenn Grao ihm erzählt, warum ich nicht mitgekommen bin?

Der Sol. Höchster und allseits respektierter Anführer der Daa’muren. Daa’tan hasste ihn, doch er fürchtete ihn auch, denn sein Wort war Gesetz, und seine Macht kannte keine Grenzen. Dank dieser Macht hatte der Sol eine Versuchsreihe angeordnet, in der genetisch manipulierte Pflanzen mit menschlicher DNS verschmolzen wurden, um einen Wirtskörper zu erschaffen. Das Projekt endete vorzeitig, weil sich die grünen Probanden als inkompatibel zu den daa’murischen Geistern entpuppten. Alle Gewächse wurden eingesammelt und verbrannt.

Bis auf eins, das von einer Horde Primitiver als höheres Wesen verehrt und fortgeschafft wurde.

Den »Pflanzengott«. Daa’tans zweiten Vater.

Hätte es ihn nicht gegeben, wäre Aruula nicht mit pflanzlicher DNS infiziert gewesen, als Mefju’drex, der Primärfeind der Daa’muren, mit ihr schlief. Daa’tan wäre als normales Kind gezeugt worden und müsste sich jetzt nicht mit der Tatsache auseinandersetzen, dass man ihn um sein Leben betrogen hatte. Er war dazu verdammt, alle zwölf Monate einen Wachstumsschub hinzunehmen. Zwei, drei Wochen katatonischer Starre in einem Blätterkokon, aus dem er um Jahre gealtert heraus kam.

Ich werde tot sein, bevor meine Mutter die ersten Falten bekommt! Daa’tan schluckte die Enge aus seinem Hals und atmete tief durch. Wem konnte er die Schuld zuweisen? Dem Sol? Dem Pflanzengott? Mefju’drex? Aruula? Wer hatte seinen heißen, inbrünstigen Hass am meisten verdient… und den Tod?

Eigentlich hasste Daa’tan alle Beteiligten. Sie alle hatten ihm sein Leben gestohlen, und er hätte sie liebend gern dafür bestraft. Ohne Ausnahme. Doch das ging nicht, denn er brauchte ein bisschen Familie, wie jeder andere Mensch.

Also, wer musste büßen? Der Sol? Unmöglich. Erstens war er zu mächtig, und zweitens hatten er und die Daa’muren ihn aufgezogen, da siegte die Verbundenheit über den Zorn.

Der Pflanzengott? Niemand kannte seinen Aufenthaltsort.

Wenn er überhaupt noch lebte.

Aruula vielleicht? Daa’tan lächelte traurig. Was hatte er sie vermisst in den vier Jahren seiner Existenz! Als er noch klein gewesen war, fürchtete er sich vor den Schatten in mondheller Nacht. Doch er konnte weinen, so viel er wollte, es kam nie jemand, um ihn zu trösten. Er war immer allein.

Nur nicht in seinen Träumen. Der Neunzehnjährige erinnerte sich noch gut an die Bilder, die sein Kinderherz damals erfand, um nicht zu erfrieren: Aruula, die ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen lief. Aruula, die ihn herzte und küsste und ihn Sohn nannte. Ihre Haut war so weich. Und ihr Haar roch so gut! In den Bildern war immer Sommer; Licht und Wärme und das unvergleichliche Gefühl, geliebt zu werden.

Niemand hatte Daa’tan je etwas erzählt von dem unsichtbaren Band zwischen einer Mutter und ihrem Kind, das die beiden unzertrennlich machte. Und doch wusste er davon.

Er konnte es spüren. In jedem Gedanken, jeder Erinnerung.

Ich muss sie retten!, dachte er. Ich hole sie da raus, und dann wird sie mit mir gehen. Ihr bleibt gar keine Wahl, denn ich bin ihr Sohn!

Die sinkende Sonne blendete ihn. Daa’tan blieb stehen, beschattete seine Augen mit der Hand. Etwa eine Meile voraus erhoben sich die Umrisse der Siedlung vor dem flammend roten Abendhimmel. Sie musste sehr alt sein, so viel konnte Daa’tan erkennen. Da waren richtige Häuser mit Dächern, Zäune überall und fremdartige… Dinger auf Rädern, ähnlich dem Steuerrad der Roziere. Dort, wo die Straße zwischen den Gebäuden verschwand, flankierten sie zwei Baumstämme. Sie trugen eine Holzkonstruktion, eine Art Band, das sich über den Weg spannte. Der Neunzehnjährige fragte sich, ob das Buchstaben waren, was er da sah.

Ich will das lernen! Daa’tan nickte entschlossen und setzte sich in Bewegung. Ich will lesen lernen, wie Victorius, und wissen, wie man solche Zeichen macht! Wenn ich Worte malen könnte, dann könnte ich anschließend weggehen und Grao’sil’aana, oder wer auch sonst, würde trotzdem erfahren, was ich gesagt habe. Das ist doch großartig!

Er grinste breit. Natürlich müsste Grao dafür erst selbst lesen lernen! Aber das bringe ich ihm dann schon bei.

Es war ein gutes Gefühl, diese künftige Überlegenheit! Sie gab Daa’tan neue Energie, sodass er beinahe vergnügt weiter wanderte, trotz seiner schmerzenden Füße. Unterwegs wurde er von einem Schwarm Kukka’bus überholt – lauter rabenschwarze Biester, wohlgenährt und voller Tatendrang.

Lärmend fielen sie in die Stadt ein, verteilten sich auf den Dächern und ließen dabei unentwegt diesen seltsamen Ruf ertönen, den sie von ihren Vorfahren, den australischen Eisvögeln, übernommen hatten. Er klang wie ein kollektiver Lachanfall.

Als sich Daa’tan den ersten Häusern näherte, kam ihm einer der Kukka’bus entgegen. Er landete flatternd auf der Holzkonstruktion mit ihren geheimnisvollen Buchstaben, plusterte sich auf und rieb danach seinen Schnabel am Holz.

Urplötzlich flog er auf und verschwand.

Daa’tan blieb verborgen, was der Vogel erkannt hatte. Er ging ahnungslos unter dem hölzernen Schild hindurch. Ohne zu merken, dass er eine unsichtbare Grenze überschritt…

***

Aus Aruulas Erinnerungen

Die Nacht war voll von gespenstischem Leben, als sich Aruula, die nur das bei sich hatte, was sie am Leibe trug, einen Weg am Flussufer entlang bahnte.

Überall knisterte und knackte es. Das Uferschilf bewegte sich. Lange dünne Fische sprangen im Mondschein aus dem Wasser und fielen klatschend zurück. Grüngoldene Natt’niks quakten der einsamen Wanderin die Ohren voll. Irgendwie war Aruula ihnen dankbar, denn sie brauchte dringend Ablenkung von dem Gedanken, dass man sie möglicherweise noch vor dem Morgengrauen für eine Mörderin auf der Flucht hielt.

Zum Glück hatte sie während der Wanderschaft aus den Gesprächen zwischen Baloor und Sorban einiges über dieses Tal erfahren. Sie waren aus dem Westen gekommen. Die Gegend, die sie momentan durchquerte, hieß Oylberk und gehörte dem Herrn von Elfenfeld. Die Metallkonstruktion – »Swebibaan« genannt – war für Ortsfremde ein wunderbarer Wegweiser. Wenn man ihr nach Osten folgte, kam man nach Baarmen, wo die Armen wohnten. Hinter Baarmen lagen die Ruinen von Swelm, wo sich in mondlosen Nächten jene Hexen trafen, die mit Orguudoo im Bunde waren.

Obwohl dieser dämonische Ort einen Tagesmarsch hinter Elfenfeld liegen sollte, gelangte Aruula schon nach einer Stunde in Gefilde, die ihr nicht geheuer waren. Je weiter sie nach Osten kam, umso übler roch der Fluss: Schwefeldunst stieg aus Erdlöchern auf. Sie begriff, dass sie sich dem Gebiet näherte, das sie vom Hügel aus gesehen hatte: jene von einer schwarzen Wolke eingehüllte Zone, bei deren Anblick Baloor nur unheilvoll gemurmelt hatte. Das, was sich vor ihr ausbreitete, war wie eine Sphäre aus Schwärze, die vom Boden aufstieg und eine Art Glocke bildete, in der die Welt und die Natur wie hinter einem Vorhang verschwanden.

Aruula blieb stehen und schaute auf den Fluss. Er floss von Osten nach Westen und lag so gut im Sternenschein, dass man ihn schillern sah. Doch hundert Meter vor ihr, wo die Dunkelwolke begann, verschwand er in absoluter Schwärze.

Auch das Gerüst der Swebibaan verschmolz in der Luft mit dem Dunkel.

Wie gruselig. Aruula musste sich schütteln. Was sollte sie tun? Einen der steilen, dicht bewaldeten Hügel erklimmen, und den Raubtieren vor die Fänge laufen, die sie bewohnten? Oder sollte sie ihren Mut zusammen und das Schwert in die Hand nehmen, um die eigenartige Barriere zu durchdringen, die vermutlich ohnehin nur aus gewöhnlicher Dunkelheit bestand?

Vielleicht war es erst einmal angebracht, das Gebiet zu erkunden…

Einige Dutzend Meter weiter stieß sie auf einen Sumpf, der jedes Weitergehen unmöglich machte. Aruula setzte sich ins Gras, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Mit geschlossenen Augen schickte sie ihre Sinne auf die Reise und tastete sich in die absolute Schwärze vor.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Existenz finster brütender Wesenheit spürte, die sich wie schleimige Reptilien in stinkenden Pfuhlen wiegten.

Aruula hatte das Gefühl, als hätte sie den Kopf in eine Höhle voller giftiger Nattern gesteckt. Sie kehrte mit einem leisen Schrei in die Wirklichkeit zurück und sprang auf.

Da sah sie links von sich zwischen den Bäumen ein Licht aufblitzen und erspähte ein zweistöckiges Haus, über dessen Eingangstür Piktogramme verkündeten, dass man erschöpften Wanderern hier gebratene Piigs, würzige Dönah, Humpen mit schäumendem Biir und Betten mit sauberem Linnen offerierte.

Zweihundert Herzschläge später betrat Aruula eine ganz in Holz gehaltene Gaststube.

Der halbnackt hinter dem Tresen stehende Glatzkopf bediente gerade eine Metze in hochhackigen Stiefeln, die mit einem spitznasigen Gelehrten und einem tätowierten Hexenjäger würfelte.

An einem Tisch saß eine vollbusige schwarzhaarige Walküre, alt genug, um Aruulas Mutter zu sein. Ihre Hände waren vernarbt, ihre Fingernägel und Lippen rot lackiert. Eine schwarze Klappe verdeckte ihr linkes Auge.

Als sie die Eintretende sah, zwinkerte sie ihr zu. Aruula, die keinerlei Zahlungsmittel bei sich trug, beschloss, die Sympathie zu nutzen, die ihr entgegenschlug. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Aber sicher, Rätzchen.«

»Danke.«

»Wat willze, ey?«, rief der Glatzkopf vom Tresen her, ohne mit dem Würfeln innezuhalten.

»Na, komm, Rätzchen«, sagte die Walküre. »Ich geb einen.«

Aruula, die weder mit den hiesigen Redensarten noch mit den örtlichen Getränken vertraut war, zuckte verlegen die Achseln.

»Bring ihr ein Swelmer.« Die Walküre tätschelte Aruulas Hand. »Wer bist du, und was führt dich in diese Gegend?«

»Ich heiße Aruula.«

»Angenehm. Ich bin Hella van Helsing.«

»Ein Edelfräulein?« Aruula machte große Augen.

Hella zuckte die Achseln. »Wie man’s nimmt. Auf jeden Fall bin ich arm genug, um mein Schwert an jeden zu vermieten, der sich eine Kraft wie mich leisten kann. Im Moment arbeite ich für Herrn Ilmatz.«

»Du bist Söldnerin?«

Der Wirt stellte vor Aruula einen Humpen ab, dessen Inhalt nach Biir roch und auch so schmeckte.

»Ich nenne mich Privatermittlerin. Und du?«

»Nun, ich… äh…« Aruula dachte an Herrn Ilmatz und seinen so missratenen wie toten Sohn Kewin und beschloss, der netten Dame vorerst zu verschweigen, woher sie kam. »Ich komme von den Dreizehn Inseln.« Sie deutete nach Norden und erfand aus dem Stegreif die Geschichte einer langen Wanderschaft, in der ganz am Rande auch Sorban vorkam – und ein namenloser Adeliger, der sich zu viele Frechheiten herausgenommen hatte, sodass sie übereilt das Weite gesucht hatte.

»Ich hoffe, du hast ihm gehörig die Weichteile verbogen«, sagte Hella und streichelte Aruula die Wange. »Merk dir das gut: Nirgendwo sind die Kerle empfindlicher, als wenn man ihnen mit dem Knie das Gekröse sortiert.« Dann bestellte sie noch eine Runde und erzählte das, was Aruula ihm Stillen schon vermutete: Dass Herr Ilmatz sie angeheuert hatte, um den entführten Grimolf zu suchen.

»Dass man ihn ausgerechnet hier zuletzt gesehen hat, scheint mir bezeichnend zu sein«, führte Hella aus und deutete auf den glatzköpfigen Wirt.

»Ich dachte, es gäbe keine Spur von ihm«, sagte Aruula – und biss sich auf die Zunge. »Äh… das hat mir jedenfalls ein Wanderer erzählt, dem ich heute Morgen begegnet bin.«

»Bis ich hierher kam«, erwiderte Hella, »gab es auch noch keine Spur von ihm.« Sie prostete Aruula zu. »Doch nun glaube ich, dass er sich in die Dunkelwolke vorgewagt hat!«

Der Wirt schaute auf, und die Metze, die gerade im Begriff war, eine Hand in die Gesäßtasche des Hexenjägers zu schieben, verharrte in der Bewegung.

»Niemand hat sich seit Menschengedenken in die schauerliche Wolke vorgewagt«, sagte der Hexenjäger. »Jeder ist verflucht, der auch nur seine Nase in diesen Teil des Tales schiebt!«

Der Wirt schaute ihn vorwurfsvoll an. Der Gelehrte zuckte verlegen die Achseln.

»Was ist das für ein Fluch?«, erkundigte sich Aruula neugierig.

»Als das Eis über die Welt kam und immer mehr Menschen wie die Fleggen starben«, führte Hella aus, »haben sich manche Talbewohner angeblich verschworen, den Herrn der Tiefe anzubeten, damit er sie gegen die Kälte unempfindlich macht und ihnen das ewige Leben schenkt.«

»Was höre ich da?«, nölte der Hexenjäger. »Angeblich?«

»Und waren sie erfolgreich?«, fragte Aruula.

»Keine Ahnung.« Hella schüttelte den Kopf. Ihre schwarze Mähne flog. »Irgendwas haben sie aber wohl bewirkt, denn nach ihrem Sündenfall legte sich die Dunkelwolke über den Teil des Tales, den sie bewohnten. Alle, die seither so dumm waren, die Wolke zu durchqueren, sind nie wieder aufgetaucht, weswegen die abergläubischen Narren von Elfenfeld behaupten, Baarmen sei seit Äonen verflucht. Dabei fängt Baarmen erst ein paar hundert Schritte hinter der Wolke an.«

»Das Land in der Wolke ist wirklich verflucht«, sagte nun der spitznasige Gelehrte. »Selbst Piigs, die sich in dieses Gebiet verlaufen, kehren nie zurück.«

»Weil sie vermutlich im Sumpf versinken«, sagte Hella.

»Und von den Leukomorphen gefressen werden.«

»Leukomorphen fressen keine Piigs, sondern nur Fisch und Geflügel«, sagte der Gelehrte stur. »Nur die Kraken, die hinter der Wolke im Fluss leben, fressen Piigs.«

»Nicht zu vergessen die Dämonen!«, warf der Hexenjäger ein. »Die fressen alles!«

Im Nu war das Quartett am Tresen in eine hitzige Diskussion vertieft, und Aruula und Hella wandten sich dem Thema Grimolf zu.

Aruula beugte sich über den Tisch. »Der Hexenjäger hat Recht«, hauchte sie. »Mein Lauschsinn hat die Dunkelwolke durchdrungen. Ich habe das dämonische Leben gespürt, das dort im Sumpf haust…«

»Dämonisches Leben?« Hella machte ein großes Auge und packte erregt Aruulas linken Schenkel.

»Nun, sagen wir fremdartiges Leben.« Aruula hüstelte. »Es war so unheimlich und tückisch, dass ich es mit der Angst zu tun bekam…« Sie schüttelte sich. »Auf keinen Fall kann ich mir vorstellen, dass jemand aus freiem Willen in diesen Teil des Tals geht. Ich glaube, man braucht nicht mal gelauscht zu haben, um zu spüren, dass sich dort etwas Krankes tut…«

»Du meinst den Schwefelgeruch?«

»Geruch nennst du das? Bei uns zu Hause nennt man so etwas Gestank.«

Hella hüstelte. »Es kommt immer darauf an, was man gewöhnt ist: Das Sein bestimmt nämlich das Bewusstsein.«

»Wer sagt das?«

»Kaal Maax.« Hella winkte ungeduldig dem Wirt, der ihren leeren Humpen aber schon gesehen hatte.

Aruula fragte sich, ob sie ihre neue Bekannte um die Gunst bitten durfte, die Nacht über in ihrem Zimmer zu schlafen. Es schien ihr logisch, dass Hella unter dem Dach des Gasthofes nächtigte.

»Deine Geistesgaben kommen mir sehr gelegen, Rätzchen«, sagte Hella, als ihre Humpen erneut aneinander stießen. »Es wäre schön, wenn du mir zur Seite stehst, wenn ich morgen in die Dunkelwolke vorstoße, um Grimolf zu suchen. Außerdem wette ich, dass Herr Ilmatz auch dich belohnen wird, wenn er erfährt, dass du mir geholfen hast…«

»Was?« Aruula hatte das Bild des tot zu den Sternen stierenden Kewin vor Augen, weswegen es ihr schwer fiel, bei dem Gedanken an eine Belohnung Freude zu empfinden. Der Gedanke, zum Tod eines Mannes beigetragen zu haben, dessen einzige Verbrechen Arroganz und Zudringlichkeit waren, machte ihr zu schaffen.

Nein, sie musste fort von hier. Vermutlich war Kewin schon gefunden worden. Vielleicht war man ihr schon auf der Spur.

Vielleicht hatte Herr Ilmatz schon seine Doggars aus dem Zwinger geholt und an den Sachen schnüffeln lassen, die an ihrem Schlafplatz in der Scheuer lagen.

Der Mann musste außer sich sein: Einer seiner Söhne war spurlos verschwunden, der andere lag stieren Blickes auf seinem Gutshof aufgebahrt.

»Wo ist hier…?« Aruula setzte eine Miene auf, die Hella verdeutlichte, wonach sie suchte, und die Walküre deutete mit der Hand in einen Gang, der neben dem Tresen in einen anderen Bereich des Gasthauses führte.

Aruula huschte davon, ignorierte die Räumlichkeit, von der Hella glaubte, dass sie sie aufsuchen wolle, und stieg durch ein Fenster ins Freie.

Draußen hatten Wolken den Mond verdeckt. Ein kalter Wind fauchte durch das Tal. Ganz in ihrer Nähe kreischte ein Nachtvogel und schwang sich in die Lüfte.

Aruula erschrak fast zu Tode. Sie fluchte leise und fragte sich, ob es wirklich klug war, sich in der Nacht fort zu schleichen: Die Gegend war finsterer, als ihr genehm war. Und dort drüben, am Rande der Dunkelwolke, schwebten gespenstisch grüne Irrlichter über dem Fluss.

»Erwischt«, keuchte eine Stimme an ihrem Ohr.

Zwei starke Hände packten sie und warfen sie zu Boden.

Alles ging so schnell, dass Aruula keine Zeit zur Gegenwehr hatte. Erst als der Mann auf ihr lag und sein heißer Atem ihren Hals berührte, erkannte sie ihn: Kewin!

»Du bist gar nicht tot!«

Kewin lachte hämisch. »Ha! Ha! Da hab ich dich aber reingelegt, du blöde Metze, was?«

Falls er sich nicht in einen Kraak verwandelt hatte, mussten ihm in den vergangenen Stunden sechs Arme gewachsen sein: Aruula fühlte sich überall gleichzeitig betatscht. Ihre Wut über ihre Naivität war groß, aber weitaus größer war ihr Zorn auf den Sohn des Gutsherrn, der offenbar glaubte, im Machtbereich seines Vaterhauses hätten alle Frauen für ihn zur Verfügung zu stehen.

»Lass mich los«, fauchte Aruula und schlug um sich.

»Ich krieg dich«, keuchte Kewin Ilmatz, das Hirn von Lüsternheit dermaßen verklebt, dass er seine Kinderstube völlig vergaß: Er riss an Aruulas Oberteil, bis es über ihrem Busen Ratsch! machte und sie begriff, wie ernst ihre Lage war.

»Ratze!«, schrie sie und drosch ihm auf die Nase.

Kewin schrie auf. Blut schoss in einer Fontäne aus seinem Zinken hervor. Aruula schloss instinktiv die Augen und drehte den Kopf zur Seite, um nicht getroffen zu werden.

Kewins Gewicht wurde erstaunlicherweise leichter, und als sie die Augen öffnete, sah sie das vor Zorn verzogene Gesicht Hellas. Sie hatte den jungen Mann am Kragen gepackt, schüttelte ihn hin und her und schleuderte ihn dann wie einen Welpen zur Seite. Aruula hörte ein Klatschen wie kurz zuvor am Brunnen, dann einen klagenden Laut.

Sie sprang auf und sah gerade noch, wie Hella dem jungen Mann, der sich schon aufrappelte, in den Rücken trat. Kewin hielt mit einer Hand seine blutende Nase fest und ergriff die Flucht. Bald hatte die Nacht ihn verschluckt.

Aruula stand zitternd da und schaute hinter ihm her. Ihr gingen allerhand Gedanken durch den Kopf, und nicht in allen war sie als strahlende Heldin vertreten. Sie schämte sich, weil sie sich im Schutz der Nacht hatte davonschleichen wollen.

Beinahe hätte sie die Frau, die sie vor einem bösen Schicksal bewahrt hatte, im Stich gelassen…

»Hella, ich…«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Rätzchen.« Hella klopfte Aruula kameradschaftlich auf die Schulter. »Du bist halt aus anderem Holz geschnitzt.«

»Ich wäre gern wie du«, sagte Aruula ehrlich.

»Du bist noch jung. Was nicht ist, kann noch werden.«

Hella schaute sie an. »Wie alt bist du?«

»Siebzehn.«

»Ich bin fünfunddreißig.« Hella hustete. »Na gut, achtunddreißig.« Sie kicherte.

***

Die Siedlung im Outback war eigentlich eine Stadt. Gewesen; damals in den Zeiten vor »Christopher-Floyd«. Sie hieß Hollow Creek, nach dem ausgetrockneten Flussbett, das sich wie ein tiefer Graben an ihrer Ostseite entlang zog. Ein Mann namens Steve Logan hatte sie auf dem riesigen Gelände seiner Farm gegründet, in einer Epoche, als australische Schafzüchter ihre Ware noch mit Ochsenkarren zu den Anlegestellen der Flussdampfer brachten.

Logan besaß an die sechzigtausend Merinos. Ein Mal pro Jahr kamen wandernde Schafscherer auf seine Farm, Aborigines zumeist, um mit der Schur und dem Verarbeiten der Wolle etwas Geld zu verdienen. Andere Arbeit gab es nicht im menschenleeren Outback, und diese hier bedeutete zwei Monate Plackerei in brütender Hitze. Die einzige Abwechslung war Hollow Creek, mit seinem Saloon und den hübschen Mädchen. Dort hatten die Männer genug Gelegenheit, ihren schwer verdienten Lohn gleich wieder auszugeben.

Das taten sie auch, und da der Saloon, die Stadt und die Mädchen Steve Logan gehörten, wurde der Schafzüchter immer reicher, während seine hart arbeitenden Leute nahezu leer ausgingen. Er verschwand eines Nachts, und er kehrte nie zurück.

Später verschwanden noch zwei Vorarbeiter, der Saloonbesitzer und ein hübsches Mädchen namens Meggie.

Außer einem Halstuch, das sich zwischen den Steinen am Stadtrand verfangen hatte, fand die Polizei keine Spur von den Vermissten.

Der Fall lockte scharenweise Reporter, Privatdetektive und Hellseher an, die sich alle berufen fühlten, das Geheimnis von Hollow Creek zu lösen. Auch ein Dichter kam. Er glaubte hinter den mysteriösen Vorfällen eine ausgesprochen komplizierte Liebesgeschichte zu entdecken und schrieb einen Roman darüber, entschied sich aber unglücklicherweise dazu, Steve Logan in diesem Werk durch einen katholischen Priester zu ersetzen. Es wurde nie veröffentlicht. 1889 war die Welt noch nicht reif für solcherlei Dornenvögel.

Die Ermittlungen verliefen im Sande, und nach einem Jahr wurde es still um Hollow Creek. Logans Imperium brach zusammen, seine Farm wurde verkauft, und in der Stadt wollte nach der unheimlichen Geschichte niemand bleiben. Ihre Bewohner gaben sie auf.

Das trockene Klima konservierte die Holzbauten, ebenso den Maschinenpark mit seinen Dampfkesseln, pferdegetriebenen Wasserpumpen und eisernen Gerätschaften, die bei der Schafschur gebraucht wurden. Sie alle verrosteten zu abstrakt anmutenden, sehr fotogenen Objekten, was Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts das Interesse an Hollow Creek kurzfristig wieder aufflammen ließ. Als dann jedoch im März 1912 eine komplette Reisegruppe samt ihrem Führer verschwand, fiel der letzte Vorhang für Steve Logans kleine Stadt.

Im Outback hielt sich lange Zeit noch das Gerücht, die Aborigines hätten den geldgierigen Schafzüchter mit einem Fluch belegt. Ihn – und Hollow Creek…

Daa’tan schwankte zwischen Zorn und Verzweiflung, als er merkte, dass er in einer Geisterstadt gelandet war. Er wollte zurück zum Uluru, und zwar sofort! Dafür musste er jemanden finden, der ihm den Weg zeigen konnte. Er brauchte also keine Holzhäuser, deren Böden zerkrachten, wenn man ein bisschen zu heftig auftrat. Er brauchte keine Tür, die wie zwei Flügel aussah, von denen ihm einer auf die Zehen knallte; er brauchte auch keinen fleckigen Riesenspiegel und keine Regale voller Flaschen, in denen etwas Vertrocknetes war, das unglaublich scharf roch.

»Vor allem brauche ich diese blöden Vögel nicht und ihr blödes Gelächter«, schnarrte er. Wütend sah er sich um. Wo waren die Menschen? Irgendwo in dieser Stadt musste doch jemand sein!

Daa’tan suchte alles ab, systematisch, von den Wohnhäusern bis zu den vergitterten Schafpferchen. Sie grenzten an ein lang gezogenes Gebäude, dessen Wände aus Holzlatten bestanden und das von innen sehr merkwürdig aussah. Hüfthohe Holzzäune unterteilten es in Kammern. Da war ein Mittelgang mit schmalen Latten als Boden und einem Gatter, das man öffnen und schließen konnte. Unbearbeitete Baumstämme stützten das Dach. Es war zerlöchert; an der Westseite drangen rote Sonnenstrahlen hindurch. Sie fielen auf ein kaputtes Fass, eine Feuerstelle – und auf eine Schlange.

Sie lag mitten auf dem Lattenboden, über den die Schafe einst zur Schur getrieben worden waren, ein großes, schweres Reptil. Daa’tan fragte sich, ob es essbar war. Sein Magen knurrte, und so hob er vorsichtig das Schwert. Doch die Schlange schien zu ahnen, was ihr drohte. Blitzschnell entrollte sie sich und verschwand.

Bei seiner Suche nach den Stadtbewohnern entdeckte Daa’tan weitere Schlangen, und zwar mehr, als ihm lieb waren.

In jedem Haus, jeder Scheune, sogar in jeder größeren Holzkiste zischte es verräterisch, wenn er sich näherte. Eins der dicken Biester konnte nicht schnell genug entwischen. Daa’tan schlug ihm den Kopf ab, packte es am Schwanzende und zog es hinter sich her nach draußen.

Im Westen verblasste das Abendrot.

Wind kam auf, ließ ein paar Tumbleweeds über die staubige Straße tanzen. Hier und da klapperten lose Dachlatten, quietschte eine verrostete Tür um ihre Scharniere. Daa’tan ging zum Stadtrand, wo das Band aus geflochtenen Ästen den Namen Hollow Creek hochhielt. Dort stand an einem Holzzaun, von Gras umwuchert, ein alter Dampfkessel, der früher zum Waschen von Schafswolle gebraucht worden war.

Jetzt gab er einen guten Windschutz ab, die richtige Stelle, um ein Lagerfeuer zu entfachen.

Daa’tan machte sich an die Arbeit. Er schleppte Steine heran, die er zu einem kleinen Kreis aneinander legte. Holz und trockene Gräser gab es reichlich in Hollow Creek, und nachdem die Feuerstelle erst einmal hergerichtet war, dauerte es auch nicht lange, bis erste Flammen hoch züngelten. Daa’tan hatte einen Bratenspieß gefunden, den er zu benutzen gedachte.

Allerdings musste erst geklärt werden, ob die Schlange bekömmlich war oder sich nach dem Verzehr mit einem grässlichen Tod bedankte.

Hier halfen die Kukka’bus, wenn auch nicht mit Absicht.

Sie hatten von den Dächern aus interessiert beobachtet, wie Daa’tan die Beute hinter sich her zog – fort von ihnen, hin zum Stadtrand. Er ließ eine Blutspur zurück, die appetitlich duftete.

Einige der Vögel waren ihr gefolgt.

Zu Fuß.

Fünf große Kukka’bus stelzten wie Raben die Straße entlang; erst als schwarze Prozession hinter der Schlange her, dann neben ihr. Zuletzt hüpften sie auf ihren Rücken und ließen sich von Daa’tan ein Stück ziehen. Natürlich nicht tatenlos. Er konnte hören, wie ihre Schnäbel in das Reptilienfleisch hieben und saftig fette Brocken herausrissen.

Daa’tan wartete, bis alle Vögel wenigstens ein Mal geschluckt hatten. Dann scheuchte er sie auf.

Es war leicht, die Probanden im Auge zu behalten, während er das Lagerfeuer entfachte und mit dem Abziehen der Schlange begann. Die Kukka’bus hatten buchstäblich Blut geleckt, und da sie von Natur aus wenig scheu waren, blieben sie in seiner Nähe. Zwei hockten sich auf den Zaun, einer auf den Dampfkessel und einer direkt neben Daa’tan. Der fünfte war noch frecher. Er half beim Häuten, ruckte und zerrte an der Schuppenhaut, seine dürren Vogelbeine in den Staub gestemmt.

Daa’tan überließ ihm die Pelle, spießte das vorbereitete Essen auf und hängte es übers Feuer. Keiner der Vögel zeigte Vergiftungserscheinungen, keiner starb. Der junge Mann nickte zufrieden. Er konnte die Schlange also unbesorgt verzehren.

Seufzend lehnte er sich im Gras zurück und streckte die Beine aus. Was für ein Tag! Erst die Flucht mit der Roziere, dann die ernüchternde Erkenntnis, dass Victorius nicht der Freund war, den er sich erhofft hatte. Schön, der Afraner konnte nichts dafür, er stand unter dem Einfluss dieser Macht.

Aber dadurch wurde es nicht weniger schmerzlich.

Dann die unheimliche Fabrik! Daa’tan sah automatisch auf seinen Arm, als er an die Lagerhalle mit den vielen Leichen dachte. Irgendein Krankmacher musste dort in der Luft sein, und den hatte er abbekommen! Würde sich seine Haut jetzt auch verändern? Würde er enden wie der Kieselmann?

Wahrscheinlich nicht, denn der Sandsturm hatte ihn dermaßen abgeschmirgelt, dass er jetzt überall noch rot und wund war.

Ich wäre fast gestorben, dachte er. Wenn ich nicht erkannt hätte, wozu ich Pflanzen bewegen kann, wäre ich im Sand erstickt! Warum hat Grao mir nichts von dieser Fähigkeit gesagt? Er beugte sich vor und drehte den Schlangenspieß um.

Weiß er nichts davon? Oder ist er genauso kalt und berechnend wie der Sol?

Der Sol!

Daa’tan fiel ein, dass er noch gar nicht geklärt hatte, wer nun die meiste Schuld trug an seinem viel zu kurzen Leben.

Wen konnte er bestrafen? Wer sollte sterben? Jetzt war die Zeit, darüber nachzudenken. Hier, in der Einsamkeit der verlassenen Stadt. Unter den Sternen des Outbacks.

Daa’tan verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Über ihm, auf dem Zaun, hockten die Kukka’bus und taten, als ob sie schliefen. Doch das Lagerfeuer verriet sie. Es spiegelte sich an ihren schwarzen Vogelaugen, wenn sie ihre heimlichen Kontrollblicke auf das Essen warfen.

»Könnt ihr vergessen! Fangt euch selber was«, meinte Daa’tan träge.

»Au!«, fügte er hinzu. Er hatte sich bewegt und war dabei mit dem Ellbogen an einen Pfahl gestoßen.

Hatte der die ganze Zeit hier gestanden? Das musste er wohl, denn er sah steinalt aus. Daa’tan runzelte die Stirn.

Wieso habe ich das Ding nicht bemerkt?

»Komisch«, murmelte er, rollte sich auf die Seite und betrachtete den Pfahl etwas eingehender. Es konnte auch ein gewachsener Stamm sein. Er war graubraun, etwa einen Meter hoch. Das obere Ende sah aus, als hätte jemand ein paar Tücher darüber gehängt. Die Rinde war borkig. Vernarbt, irgendwie.

Nachdenklich fuhr Daa’tan mit den Fingern daran entlang – stutzte und zog die Hand weg.

Das war kein Holz!

Sein Blick wanderte unschlüssig zu Nuntimor und wieder zurück. Sollte er versuchen, ein Scheibchen abzuschlagen, um zu sehen, woraus der Pfahl bestand? Nein, besser nicht. Unter der verholzten Oberfläche war Leben, das konnte Daa’tan spüren. Und er hatte heute bereits eine Pflanze getötet, daraus wollte er keine Gewohnheit machen.

Popp!, ging es über dem Feuer, als das Abendessen platzte.

Daa’tan zog die qualmende Schlange rasch herunter, legte sie zum Abkühlen ins Gras. Sie war ziemlich verbrutzelt, beinahe schwarz. Zwei, drei Minuten später wäre sie in Flammen aufgegangen.

Daa’tan vergaß den Pfahl und das Grübeln für eine Weile und fiel über sein Essen her. Es schmeckte unerwartet gut, und so kaute er, was die Zähne hergaben. Teilen brauchte er seine geschlängelte Grillwurst nicht: Die Kukka’bus waren eingeschlafen.

Daa’tan wischte sich das Fett von den Lippen. Er war so ausgehungert! Er hatte den ganzen Tag nichts zu essen bekommen, musste all seine Prüfungen mit leerem Magen bestehen. Wie sehr ihn das mitgenommen hatte, merkte der Neunzehnjährige erst jetzt. Seine Hände zitterten, und er konnte das Schlangenfleisch gar nicht so schnell herunter schlingen, wie es seine Gier nach Nahrung verlangte.

Er ließ nichts übrig außer den Knochen.

Am Ende fiel Daa’tan rücklings ins Gras, voll gestopft bis obenhin. Angenehme Schwere überkam ihn, lähmte seinen Körper und seinen Geist. Eigentlich hätte er Holz nachlegen müssen, damit das Lagerfeuer am Leben blieb. Aber das war ihm so völlig egal! Sollte es doch ausgehen! Hauptsache, er brauchte sich nicht bewegen, konnte das fette Reptil verdauen und den Geschmack noch ein wenig genießen, den es in seinem Mund hinterlassen hatte. Daa’tan blinzelte zu den Sternen hoch, unter immer schwereren Lidern. Schlafen! O ja, das war eine gute Idee! Morgen würde er darüber nachdenken, wie er zum Uluru zurück finden könnte. Und Aruula retten, seine Mutter. Morgen…

***

Aus Aruulas Erinnerungen

Das Bett im Gasthof war hart. Das Miauen der Metze, die mit dem Hexenjäger nebenan übernachtete, unerträglich. Als Aruula endlich die Augen schloss, wurde es draußen schon hell.

Irgendwann wurde sie von einem Prasseln geweckt. Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass es ein Unwetter war. Ein Gutes hatte der Regen: Er sorgte dafür, dass Herrn Ilmatzens Doggars ihre Witterung nicht mehr aufnehmen konnten.

Erst als Aruula aufgestanden war und mit sorgenzerfurchter Stirn aus dem Fenster schaute, wurde ihr bewusst, dass Kewin ja gar nicht tot war und man sie deswegen auch nicht als Mörderin suchte.

Was hinderte sie also jetzt noch daran, zu ihren Leuten zurückzukehren?

In der Gaststube wurde sie schon von der Söldnerin erwartet, die vor einem gebratenen Emlot-Ei saß. Der Wirt bediente auch Aruula. Sie ließ es sich schmecken. Der Hexenjäger und die Metze waren schon gegangen. Der Gelehrte war schon am Abend zuvor in die Bildungseinrichtung zurückgewankt, in der er die dämlichen Kinder reicher Leute unterrichten musste.

Hella zahlte mit Kupfermünzen, die das Bildnis des Herrn von Elfenfeld zeigten. Dann warteten sie auf besseres Wetter.

Hella fand, dass es eigentlich kein besseres Wetter gab, um den

»verfluchten« Teil des Tals zu erforschen: Vielleicht würden ja auch die im Inneren der Wolke waltenden Kräfte vom Regen nieder gedrückt.

Der Himmel wurde noch finsterer. Dann sah es aus, als wolle die Sonne wieder untergehen.

Der Wolkenbruch ließ zwar nach, doch der Regen hörte nicht gänzlich auf. Hella kaufte dem Wirt zwei graue Kapuzenumhänge ab, die Reisende zurückgelassen hatten. So ausstaffiert, gingen sie am Fluss entlang bis an den Rand der Dunkelwolke.

Vor ihnen gluckste der Sumpf. Üble Dämpfte stiegen aus der schwarzen Brühe auf, die diesen Teil des Tales an allen Seiten umgab. Aruula glaubte unter der Oberfläche Bewegungen wahrzunehmen. Wie sie von Hella erfuhr, trog ihre Vermutung nicht: Der Sumpf wimmelte von Leukomorphen, die oft Nager oder unvorsichtiges Geflügel in den Pfuhl zogen. Man hatte aber auch vereinzelte Exemplare gesichtet, die sich zu zweit an Menschen heranwagten und zu Tode würgten, um sie dann zu zerreißen und zu verzehren.

Theoretisch gab es zwei Möglichkeiten, den Sumpf zu überwinden: Lebensmüde versuchten es über das Gerüst der Swebibaan, das mit dem Fluss nach Osten verlief. Sie wurden in der Regel von Taratzen oder Raubvögeln gesichtet und endeten als deren Atzung. Wer das Leben liebte, ging anders vor. Hellas Methode war nicht ohne: Auf einem hohen Findling stehend, schleuderte sie einen Anker an einem Seil über den Sumpf hinweg, bis er sich im Geäst eines Baumes verfing.

Hella war ein Wurftalent. Nach dem dritten Versuch hatte sie ihr Ziel erreicht und schwang sich, als hinge sie an einer Liane, auf die andere Seite. Sie landete mit einem dumpfen Plumps in einem Farnwald, kletterte auf den Baum, löste den Anker und warf ihn zu Aruula zurück. Aruula brauchte erheblich mehr Würfe, bis der Anker einen Halt fand, der hoch genug war.

Der Absprung vom Findling war ihr nicht ganz geheuer, und als sie einen knappen Meter über dem Sumpfgürtel dahin schwang, peitschte plötzlich ein dicker, mit Saugnäpfen versehener Tentakel aus dem Pfuhl und versuchte eins ihrer Beine zu erwischen.

Hella, die ihren Flug aus der Ferne beobachtete, schrie auf, doch Aruulas Reflexe waren die einer gesunden Siebzehnjährigen: Sie zog blitzschnell die Beine an und der Tentakel griff ins Leere.

Der Leukomorph stieß ein frustriertes Blubbern aus. Schon war seine Beute auf der anderen Seite angekommen und sprang zu Boden.

»Das war knapp.« Aruula schaute sich um. Es war kaum zu glauben, wie finster es hier war. Schaute man zum Himmel hoch, gewann man den Eindruck, gleich bräche die Nacht herein.

Die Dunkelheit legte sich wie eine Glocke über die Landschaft. Je tiefer sie in den Urwald vorstießen, umso mehr gelangte Aruula zu der Überzeugung, dass das Phänomen, das diesen Teil des Tals vom Rest absonderte, auf magische Weise entstanden war.

Hella war anderer Meinung: Sie murmelte etwas von

»Taschenspielertricks«, die irgendwann ein kluger Kopf enträtseln würde. Dass Götter oder gar ein Dämon wie Orguudoo ihre Finger in diesem Spiel hatten, fand sie lächerlich. Sie ließ kein gutes Haar an den höheren Mächten, die die Menschen immer dann anriefen, wenn sie bis an den Hals im Wakuda-Dung steckten. Für jene Menschen, die sich als Verkünder oder Wächter eines Glaubens aufspielten, hatte sie nur Häme übrig. »Das sind im besten Fall Geisteskranke – und im schlimmsten Betrüger.«

Die Hügel waren hier unten, am Talboden, kaum sichtbar.

Das Zwielicht gaukelte einem merkwürdige Gestalten und Formationen vor. Manchmal glaubte Aruula die Meeresbrandung rauschen zu hören, die gegen Felsenklippen schlug. Doch hier gab es kein Meer, nur die Wuppoh, die wie ein träges, schlangenhaftes Lebewesen dahin strömte. Obwohl erst früher Nachmittag, funkelten schon Sterne am Himmel.

Bald sahen sie die Ruinen einer Äonen alten Stadt, hinter deren Fenstern Lichter flackerten, die erloschen, sobald man ihnen näher kam.

Der Belag der uralten Straßen war aufgeplatzt. Dünne Birken wuchsen überall. Rinnsale, die üble Gerüche verströmten, kamen von irgendwoher und liefen irgendwohin.

Aruula und Hella überwanden einen Hügel und sahen eine Ansammlung von Gebäuden auf einer von mannshohen Pilzen überwucherten Ebene liegen.

Sie erblickten Giebeldächer, abgebrochene Schornsteine und eine rostige Brücke über die Wuppoh und kamen, nachdem sie sie überquert hatten, in ein endloses Labyrinth enger Gassen mit halb eingestürzten Häusern, die von der Zeit nur wenig berührt schienen.

Pfeifendes Kleingetier, vermutlich Ratzen oder Gerule, huschten davon, sobald ihre Stiefel den Boden zum Schwingen brachten. Große kahlköpfige Vögel mit roten Augen, pickliger weißer Haut und schwingenden Kehlsäcken stiegen bei ihrem Anblick in die Lüfte und erfüllten sie mit einem aggressiv klingenden Krächzen.

Aruula schauderte, als sie an einen runden Platz kamen, auf dem ein bleiches Wesen einen meterlangen Rüssel in einen Brunnen tauchte. Als das Tier – wenn es denn eins war – die bewaffneten Frauen erblickten, stieß es einen Hahnenschrei aus und verschwand in der Finsternis zwischen den Ruinen.

Hätte Aruula sich Hella nicht verpflichtet gefühlt, wäre sie spätestens nach der Begegnung mit dem weißen Wurm in die Helligkeit zurückgekehrt. Doch dass der Wurm mehr Angst vor ihnen hatte als umgekehrt – er grub sich ein und schied einen dicken grünen Strahl aus – beruhigte sie. Außerdem dachte sie an den armen Grimolf, der wahrscheinlich ganz allein durch diesen Albtraum wanderte.

Je tiefer sie in die Ruinenstadt vordrangen, umso finsterer wurde die Umgebung und umso bizarrer wurden die Schatten, die, sobald man sich umdrehte, in alle Ecken zu huschen schienen, um sich zu verstecken.

Die hiesige Tierwelt war so gruselig wie manche Pflanzen, die lebendig schienen, denn sie reckten sich den Frauen entgegen, winselten und ächzten auf unheimliche Weise und schnappten manchmal nach ihren Fersen.

»Was für eine Welt«, keuchte Aruula.

Kurz darauf sichteten sie zwei oder drei bleiche Gestalten, die über gut erhaltene Hausdächer flohen und von großen, Batera ähnlichen Wesen gejagt wurden, die aus der Ferne wie fliegende Dämonen aussahen. Sie erwischten die Bleichlinge am Ende des Gebäudes, wo sie mit ihren Krallen die quäkend um sich tretenden Gestalten in die Luft hoben und mit ihnen im Dunkel verschwanden.

»Bei Wudan!« Aruula erhob sich aus der Deckung eines Mauerrests. »Was war das? Menschen fressende Dämonen?«

Hella schüttelte den Kopf. »Fast alle Wesen, die hier leben, sind Mutanten, Rätzchen…«

»Mir sind schon Mutanten begegnet«, erwiderte Aruula zitternd. »Aber aus welchen Grund leben sie hier, in diesem grauenhaften Land, wo fliegende Bestien sie verfolgen und misshandeln? Warum gehen sie nicht einfach fort?«

»Sie können nicht.« Hella deutete seufzend in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ihr Organismus hat sich an die hiesigen Lebensbedingungen angepasst. Sie brauchen das Dunkel. Draußen, im Sonnenlicht, würden sie verbrennen… Außerdem gibt es das widerliche Zeug, das sie fressen, draußen gar nicht. Sie würden verhungern.«

»Du weißt ziemlich viel über diese…«, Aruula schaute sich um, »… Mutanten.«

»Na schön«, sagte Hella. »Ich bin nicht zum ersten Mal hier. Ich hab’s dir verschwiegen, weil ich nicht wollte, dass du in meinen Kopf schaust und erfährst, wie es hier ist. Dann wärst du wahrscheinlich nicht mitgekommen.«

Aruula nickte. »Richtig. Aber ich schaue nicht in anderer Menschen Köpfe, wenn es nicht sein muss.« Sie blickte sich um. Einen halben Speerwurf hinter Hella wuchs ein dunkelrotes Stielauge aus dem Boden und musterte sie. Ob es eine Pflanze oder ein Tier war, wollte Aruula gar nicht wissen; der Anblick war schauerlich genug.

Hella winkte ab. »Die roten Stielaugen tun einem nichts. Sie beobachten nur.«

»Warum?«

Hella zuckte die Achseln. »Weil sie neugierig sind, nehme ich an.«

»Pflanzen sind nicht neugierig.«

»Vielleicht sind sie keine Pflanzen.«

»Das vermute ich auch.« Aruula nickte. »Lass uns diesen Dingern aus dem Weg gehen.«

Sie schlichen geduckt weiter – vorbei an Häusern, deren Türen und Fenster verrottet waren, schief in den Angeln hingen oder sich im Lauf der Jahrhunderte in Wohlgefallen aufgelöst hatten. Einmal, als sie lauschend innehielten, weil sie einen unheimlich klingenden Flügelschlag vernahmen, wollte Aruula sich an ein Stalltor lehnen, doch es gab nach und sie fiel wie durch dünnes Papier in den Raum dahinter und wirbelte eine riesige Staubwolke auf.

Ihr Schreck war groß, doch er wurde noch größer, als ein Heer gigantischer Kakerlaken fiepend in alle Richtungen auseinanderspritzte. Hella half Aruula hoch. Als sie wieder auf den Beinen war, sah sie etwa ein Dutzend Boxen, in denen vermutlich einst Reittiere gestanden hatten. Jetzt lagen nur noch ihre Skelette und Schädel dort.

In einer der leeren Boxen ragte ein Stielauge aus dem Boden, das sich, als Aruula auf es deutete, blitzschnell in den staubigen Erdboden zurückzog.

»Lass uns verschwinden«, sagte sie leise. »Diese Dinger sind mir unheimlich.«

Hella kicherte. »Was denn? Ist das der Rest der Viecher hier etwa nicht?«

Sie ging voraus, Aruula folgte ihr.

»Wusstest du eigentlich, dass es hier schon im zwanzigsten Jahrhundert mehr Religionen als Trunkenbolde gab?«, fragte die Walküre, vermutlich um sie abzulenken.

Aruula wusste nicht mal, was das zwanzigste Jahrhundert war. Dass es mehrere Religionen gab, hatte sie gehört. Jene, die Wudan nicht huldigten, spielten allerdings keine große Rolle.

Vor der Eiszeit hatten die Kristianer und die Islaami die größten Kulte betrieben. Heute waren sie so bedeutungslos wie die Anhänger des Kleinen Gottes Kukumotz. Zumindest hier in diesen Breiten. Wie es auf der restlichen Erdscheibe aussah, wusste Aruula nicht.

Im Tal der Wuppoh hatte es laut Hella früher viele wundersame Dinge gegeben: Einwohner aus 182 Nationen; ein babylonisches Sprachengewirr; den Ollen Matt, von dem niemand wusste, was er gewesen war; Unterführungen, durch die man von einer Talseite auf die andere wechseln konnte; Metallbrücken, die meist verrostet und eingestürzt waren; Hunderte von Treppen, die zum Erklimmen der Höhen dienten; und Steintürme auf den beiden Hügeln, die alten Mythen zufolge die Hohepriester des örtlichen Brauwesens hatten bauen lassen, um der Gottheit Hop’fen näher zu sein.

Das phantastischste Bauwerk im Tal war jedoch fraglos die Swebibaan, die am Fluss immer wieder ins Blickfeld rückte.

»Früher«, sagte Hella, als sie auf einem mit Steinplatten ausgelegten Platz standen, der an drei Seiten von hohen Ruinen und Schutthügeln umgeben war, »hingen an dem Gerüst Kutschen. Sie wurden von einer Kraft angetrieben, die inzwischen ausgestorben ist. Die Kutschen fuhren durchs ganze Tal, und man konnte sich von ihnen tragen lassen. In gewissen Abständen gab es so genannte Baanhoife. Dort konnte man zusteigen.«

Aruula musterte das rostige Gerüst bewundernd und stellte sich eine der Kutschen vor. Von dort oben aus hatte man bestimmte eine tolle Aussicht über diese gespenstische Landschaft. Vielleicht konnte man von da oben auch nach dem verschwundenen Knaben Grimolf Ausschau halten.

»Um Wudans willen!«, keuchte Hella, als Aruula diesen Vorschlag machte. »Du willst dort rauf klettern? Das ist viel zu gefährlich! Du wirst dir den Hals brechen oder von Taratzen gefressen werden!«

»Vielleicht suchen wir uns einen Baanhoif.« Aruula schaute sich um. »Ist denn keiner in der Nähe?«

»Doch.« Hella nickte. »Komm mit.« Sie huschte davon, und Aruula schloss sich ihr an. Sie überquerten den großen Platz, wichen einer Ammoniakwolke aus, die aus einem Loch im Boden quoll, und scheuchten nackte Ratzen auf, die so weißleibig und blauadrig waren, dass allein ihr Anblick Aruula würgen ließ – nicht zuletzt auch, weil das Stück Fleisch, um dass sie sich rauften, einer menschlichen Hand glich.

Sie schlugen sich durch von Pilzen überwucherte Hinterhöfe, wurden von wahnsinnig gackernden Tieren durch ein Fenster mit Schleim bespritzt und gelangten schließlich wieder an den Fluss.

Vor ihnen ragte ein Baanhoif auf. Er sah wie ein Haus auf Stelzen aus und war ziemlich heruntergekommen. Eine wurmstichige Treppe führte nach oben, doch sie wirkte so zerbrechlich, dass Aruula eine Probe aufs Exempel machte: Sie warf einen Felsklumpen auf die siebte Stufe. Die Treppe krachte zusammen und entwickelte eine Staubwolke, die die Frauen in die Flucht schlug.

Nun war es aber traditionell so, dass sich gleich vor oder hinter einem Baanhoif eine Brücke befand, die zur anderen Flussseite führte. Diese überquerten sie. Auch auf der Gegenseite des Stelzenhauses gab es eine Treppe. Sie war viel besser in Schuss – als hätte sie noch keine zehn Winter hinter sich.

»Wie sonderbar.« Hella schaute sich argwöhnisch um.

Irgendwo hinter ihnen zog sich ein dunkelrotes Stielauge in den Erdboden zurück – als wolle es nicht gesehen werden.

»Wenn die Swebibaan ein Relikt der Alten Zeit ist – wieso sehen diese Treppenstufen dann so aus, als hätte man sie erst vor ein paar Jahren gezimmert?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Hella leise. »Vermutlich war jemand der Meinung, die alte Treppe müsse ausgebessert werden.«

»Ja, aber wer?« Aruula wagte sich ein paar Stufen hinauf und reckte den Hals.

Da war eine größere Plattform, die man überqueren musste.

Dann kamen – auf jeder Flussseite eine – zwei weitere Treppen, die nach oben führten – zu dem Gerüst, an dem früher die Kutschen gehangen hatten…

»Jemand, der dort oben haust?« Aruula duckte sich und packte ihr Schwert fester.

Da Hella nicht antwortete, drehte sie sich herum. Sie hätte es lieber nicht tun sollen.

***

Mitternacht. Über dem Outback stand ein leuchtender Vollmond, holte Büsche und Bäume aus der Dunkelheit, hauchte ihnen scheinbares Leben ein. Westwind ließ sie wie Schattenkrieger Richtung Geisterstadt schwanken. Dort spannte sich ein Schriftzug aus geflochtenen Zweigen über die Straße. Das Mondlicht fiel hindurch und schrieb einen Namen in den Staub: Hollow Creek.

Am Straßenrand, auf dem Gatter, hockten die schlafenden Kukka’bus. Daa’tan hatte sich im Gras ausgestreckt; satt und erschöpft von den Anstrengungen des Tages. Nuntimor lag neben ihm. Seine Augäpfel rollten unter den geschlossenen Lidern. Manchmal zuckte er im Traum.

Die Hand des Neunzehnjährigen ruhte an einem Pfahl, oder genauer: an etwas, das aussah wie ein Pfahl. Graubraun und am oberen Ende verdickt, als hätte jemand zerlumpte Tücher darüber gehängt.

Es war so still in Hollow Creek. Mondlicht streichelte die Kukka’bus, floss über den Zaun, das Gras und Daa’tans schwarzes Haar. Dann erreichte es den vermeintlichen Pfahl.

Langsam spannten sich die Knittertücher auf, bis ein Schirm aus ihnen wurde. Er gehörte einem Lebewesen, das perfekt in die postapokalyptische Welt der Monster und Mutationen passte, obwohl es schon lange vor »Christopher-Floyd« entstanden war. Sein Zentrum lag tief unter der Stadt. Von dort bildeten uralte, fadenförmige Ausläufer einen Hexenring (kreisförmiges Wachstum von Ständerpilzen, z.B.

Champignons, unter Tannen), der sämtliche Gebäude umschloss.

Immer bei Vollmond wuchs am Rande von Hollow Creek ein gigantischer Pilz herauf, stets an einer anderen Stelle, nur für diese eine Nacht. Die Existenz des Hexenrings wurde nie entdeckt: Ein einzelner graubrauner Pfahl fiel nicht auf in einer Stadt aus graubraunem Holz mit ebensolchen Zäunen an jeder Ecke. Hin und wieder gab es Augenzeugen für den rätselhaften nächtlichen Besucher, der bereits im Morgengrauen wieder zerfiel. Steve Logan zum Beispiel, den Gründer der Stadt. Aber er und die anderen verschwanden alle, ohne etwas zu erzählen.

Der Hexenring, ein entarteter Parasolpilz, tat das, was alle Pilze tun. Er holte sich Nahrung aus dem Erdreich, unter anderem Glykogen, ein rasch mobilisierbares Reservekohlenhydrat aus Muskeln und Leber. Dank der Schafhaltung mit ihren unvermeidlichen Verlusten war der Boden von Hollow Creek damit gut gesättigt. Allerdings nicht gut genug für ein derart großes Lebewesen wie den Hexenring.

Um die Menge aufzustocken, trieb er Fruchtstände aus, die psychotrope Substanzen enthielten.

Einer davon reifte gerade im Mondlicht.

Daa’tan machte Schmatzgeräusche wie ein Baby, als er einen Grashalm fort wischte, den der Nachtwind ihm kitzelnd an die Nase stieß. Derselbe Wind brachte den großen Pilzhut über ihm dazu, Millionen von Sporen abzustoßen. Sie rieselten aus der blättrigen Unterseite auf den schlafenden jungen Mann hinab. Sacht wie Feenstaub.

Daa’tan spürte nichts davon, konnte auch nicht wissen, dass er mit den winzigen Keimen ein Halluzinogen einatmete.

Deshalb hatte er keine Zweifel, als es zu wirken begann und ihm vorgaukelte, er würde erwachen. In Wahrheit hing er fest – in einer düsteren Welt zwischen Tag und Traum. Dort sah er sich um, während er mit geschlossenen Augen am Boden lag.

Auch die Kukka’bus wurden von den Sporen eingenebelt und flatterten vom Zaun herunter. Inzwischen stand der Mond fast senkrecht über der Geisterstadt. Sein unwirkliches, milchiges Licht erhellte im Reich des Hexenrings einen schaurigen Tanzboden, auf dem der Reigen des Todes begann.

Wieso bin ich noch hier? Ich müsste längst unter der Erde sein, dachte Daa’tan. Unbewusst hob er sich auf die Knie, krallte seine Hände ins Gras und begann es auszureißen.

Keinen Meter von ihm entfernt hackten die Kukka’bus auf den Boden ein. Mechanisch, ohne die Augen zu öffnen.

Wenn die Sonne aufgeht, werde ich vertrocknen wie ein Wurm! Daa’tan glaubte an seinem Körper entlang zu blicken.

Er war nackt, rosafarben und geringelt. Ach richtig: Ich bin ein Wurm!

Es erschreckte ihn nicht, ein Wurm zu sein. Er empfand es als normal, genau wie das Bedürfnis, im Boden zu verschwinden. Daa’tan riss und zerrte an den Grasbüscheln, warf sie bei Seite. Schon fiel das Mondlicht auf eine kahle Stelle. Steinchen waren darin zu sehen, und Wurzelfasern.

Wieso grabe ich eigentlich mit Händen, obwohl ich gar keine habe? Daa’tan lachte im Traum, wollte diese Unerklärlichkeit ignorieren. Doch es gelang nicht ganz.

Irgendwo aus den Tiefen seines vernebelten Bewusstseins raunte ihm eine Stimme zu, dass etwas falsch war. Trotzdem grub er weiter. Dem Verderben entgegen.

Die Kukka’bus mussten eine ähnliche Halluzination haben, denn auch sie drängte es danach, in den Boden zu gelangen.

Ihre Schnäbel waren für diese Aufgabe besser geeignet als die Hände des jungen Mannes. Und plötzlich erreichte einer das Ziel.

Aus dem nachtfeuchten Erdreich schimmerte ein Myzel.

Man konnte es für ein faseriges Wurzelstück halten, doch das war es nicht. (Myzelien sind die Gesamtheit eines Geflechts fadenförmiger Zellen, aus denen ein Pilz besteht – der eigentliche Pilz, nicht die umgangssprachlich als solcher bezeichnete Fruchtkörper)

Weiß und still lag das aufgedeckte Stück Hexenring im Mondschein. Es wirkte vollkommen harmlos; ein zartes Fadennetz eben. Der Kukka’bu senkte den Kopf, wollte es vielleicht wegzupfen, öffnete kurz den Schnabel. Blitzschnell peitschte das Myzel hinein. Es begann sofort zu wachsen.

Der große Vogel schlug hin und her, während die bleiche Fingerspitze des Hexenrings in ihm ausfaserte, sich verhakte und zu ziehen begann. Unterstützt von der Kraft etlicher Kilometer Wurzelwerk zerrte das Myzel den unglücklichen Kukka’bu durch seinen eigenen Schnabel von innen nach außen.

Als er verformt auf dem Boden lag, hob es ihn hoch, gestärkt vom frisch gewonnenen Glykogen aus dem Vogelkörper. Ein Ruck, und der Kukka’bu verschwand im Erdreich. Millionen weißer Fäden wuchsen empor. Sie tasteten über die blutverschmierte Stelle, sammelten den letzten Tropfen Flüssigkeit, das letzte Epithelgewebe auf. Dann verschwanden auch sie. Zurück blieben nur Federn. Der Wind trug sie fort.

Daa’tan bekam davon nichts mit. Seine Halluzination hatte aus dem Mondlicht eine tödliche Bedrohung gemacht.

Sonnenschein nämlich, der immer stärker und heißer wurde und Würmer wie ihn vertrocknen ließ. Daa’tan glaubte sein Leben zu retten, als er mit beiden Händen in die Erde griff.

Genau auf den Hexenring.

Es tat nicht weh, als sich zwei Myzelien in seine Handflächen bohrten. Wie auch? Als Wurm besaß er keine Hände.

Schnell trieben die fadenförmigen Bestandteile des Pilzes Querstreben aus, mikroskopisch klein und dazu geeignet, an menschlichen Zellen anzudocken. Das wollten sie auch. Doch es gelang ihnen nicht.

Daa’tans ungewöhnliche DNS warf Zweifel auf: War er tatsächlich ein Glykogenträger – oder eine Pflanze, die anzugreifen nicht lohnte?

Der Hexenring besaß kein Gehirn und konnte daher keine Entscheidungen treffen. Er hatte allerdings die Fähigkeit, Erfahrungswerte als Erinnerung in seinen Myzelien abzulegen, jenen uralten Zellsträngen rund um Hollow Creek. Die prüfte er jetzt auf vergleichbare Situationen, um deren Ausgang auf das momentane Geschehen zu übertragen.

Während seiner Suche verharrte der Pilz in Bewegungslosigkeit, was einem bereits gefangenen Kukka’bu die Chance zur Flucht eröffnete. Vielleicht hatte der Vogel weniger Sporen eingeatmet als die anderen, vielleicht war er resistenter, jedenfalls schaffte er es, sich dem Einfluss der psychotropen Substanzen zu entziehen.

Flatternd versuchte er das Fasergeflecht loszuwerden, das ihm aus dem Hals hing, nahm sogar seine Krallen zu Hilfe. Als es nichts nützte, durchtrennte er es mit dem Schnabel und schluckte den Rest hinunter. Dann machte er seiner Erregung Luft.

Hätte er zu einer anderen Vogelart gezählt, wäre Daa’tan vermutlich gestorben. Der Neunzehnjährige war so gefangen in seiner Vorstellung, ein Wurm zu sein, dass ihn kein Zwitschern erreichen konnte. Aber Kukka’bus zwitscherten nicht. Sie lachten.

Hua-ha-haha!, scholl es durch die nächtliche Stille. Der Ruf, der für menschliche Ohren wie Hohngelächter klang, alarmierte die schlafenden Gefährten auf den Dächern ringsum.

Überall ruckten Köpfe hoch, wurden Federn gesträubt, entstand unruhige Bewegung.

Im Handumdrehen hallte die Geisterstadt wider vom unheimlichen Lachen des Vogelschwarms. Es zog durch die dunklen Straßen, kam als Echo von den Häusern zurück, berührte das Erdreich und den Hexenring darunter.

Daa’tan schien verloren zu sein. Er kniete reglos am Boden, vornüber gebeugt, die Handflächen von weißen Pilzsträngen durchbohrt. In seiner Scheinwelt jedoch explodierte ein nie gekanntes Feuerwerk. Da waren Farben, die man hören konnte.

Worte, die man sah. Alles bewegte sich; unablässig, wie im Zeitraffer treibende Blüten. Und mittendrin die Würmer.

Komm zu uns!, riefen sie.

Daa’tan wollte dem Ruf folgen, doch es ging nicht. Etwas Unsichtbares versperrte ihm den Weg. Ein Teil seines Ich schien immun zu sein gegen die Lockungen des Pilzes… als wäre er selbst eine Pflanze!

Etwas geschah im Hexenring; etwas reagierte auf den unerwarteten Widerstand. Es fühlte sich nach Tod an.

Geräusche folgten ihm, lautes Lachen.

Durch die Pilzfasern lief ein Befehl heran, wie fallende Dominosteine. Der Hexenring war früher schon einmal an ein falsches Opfer geraten, ein Wesen mit manipulierten Genen, und es hatte seine Zellen geschädigt. Töten war damals die Rettung gewesen. Töten mit pilzeigenem Hämolysin, einem Blut auflösenden Stoff.

Was lacht da so blöd? Sind das Kukka’bus? Daa’tan versuchte die Augen zu öffnen. Es ging nicht. Er hatte keine.

Er war ein Wurm. Wie kommen die blöden Vögel in meine Farben? Mann! Wenn sie wenigstens aufhören würden zu lachen! Daa’tan verzog das Gesicht. Seine Hände schmerzten.

Warum eigentlich? Hatte er überhaupt welche?

Der Pilz pumpte den tödlichen Stoff, der in seinem Zentrum produziert wurde, durch haarfeine Pflanzenadern heran. Und mit jedem Meter veränderten sich die Bilder in Daa’tans Kopf mehr. Sie verloren alle Farbe, wurden düster. Bedrohlich. Die vormals bunten Farben zerflossen, fügten sich neu zusammen und kamen als Totenschädel auf ihn zu. In leeren Augenhöhlen wanden sich die Würmer. Einer trug einen Hut mit breiter Krempe. Er hatte nur einen halben Kopf und sagte: Hallo!

Das Hämolysin erreichte die Grasbüschel am jenseitigen Straßenrand, lief unterirdisch auf Daa’tan zu.

Bist du ein Schafscherer?, fragte der Wurm mit dem Hut.

Seine Innereien hingen nach außen. Ich zahle gutes Geld, und die Unterkunft ist erstklassig! Es gibt sogar einen echten Saloon in der Stadt, mit Bier und hübschen Mädchen!

Daa’tan war verwirrt. Vor das Bild, das er sah, schob sich ein zweites. Dunkelheit, Mondschein, ein zerfallener Zaun.

Hier gibt es keine Stadt! Nur Ruinen!

Aber keine Schlägereien in Hollow Creek, verstanden?, fuhr der Wurm fort, der plötzlich ein eng anliegendes blaues Hemd mit Lederbesatz trug. Er schien Daa’tan gar nicht wirklich zu bemerken, sprach durch ihn hindurch. Hör zu, ich stelle auch Kutscher ein! Du kannst dir einen Extrabonus verdienen, wenn du den Viehtransport zum Ayers Rock übernimmst. Lass dich aber nicht von den Aborigines übers Ohr hauen! Die wollen nur den Preis drücken, wenn sie dir erzählen, meine Schafe wären zu mager.

Zwei Myzelien hingen fest verankert in Daa’tans Handflächen. Ihre Fadenzellen füllten sich mit Gift. Sie begannen zu pumpen.

Ayers Rock? Daa’tan versuchte sich zu erinnern. Wo hatte er den Namen schon gehört? Es wollte ihm nicht einfallen, und dabei fühlte es sich so wichtig an! Er ärgerte sich, und die Kukka’bus lachten.

»Verdammt! Haltet endlich den Schnabel!«, brüllte der Neunzehnjährige. Er fuhr hoch, wollte vor Wut auf den Boden schlagen. Etwas zerriss. Daa’tan hatte das Gefühl, ihm würden Eisenhaken aus den Händen gefetzt. Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung – und weckte ihn zugleich aus einer anderen Ohnmacht. Er schrie, ohne dass ein Laut seine Kehle verließ, und krümmte sich bis zur Erde, die wunden Hände an den Körper gepresst. Unmittelbar vor seinem Gesicht ragte ein zerrissenes Myzel auf. Ein Tropfen quoll aus der Spitze, rann herab und versickerte im Boden…

***

Aus Aruulas Erinnerungen

Die in ihrem Hirn tosende Pein war so schlimm, dass sie eine Rückkehr in die Ohnmacht wünschte.

Aruula wusste nicht genau, was von hinten mit ihrem Kopf kollidiert war, aber wenn ihre Schmerzen ein Hinweis waren, musste es mindestens ein Backstein gewesen sein. Ihr Gehirn war ein Nadelkissen, in dem hundert mal hundert Nadeln steckten. Eine war spitzer als die andere, und alle empfanden ein perverses Vergnügen daran, sie zu quälen.

Aruula lag in einem zugigen Universum auf dem Bauch.

Ihre Nase drückte sich an eine Holzbohle, die bestimmt ein Streifenmuster auf ihrer Wange hinterließ. Ihre Arme waren lahm. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass sie auf ihnen lag.

Das zugige, von endlosem Schmerz erfüllte Universum war aber auch laut: Ganz in ihrer Nähe tobten und kreischten Lebewesen, die, falls sie nicht irrsinnig waren, irgendetwas Ungesundes eingenommen hatten.

Zuerst vermutete Aruula, dass die Unsichtbaren sich stritten, doch nach und nach wurde ihr klar, dass sie erheitert waren.

Sie schütteten sich aus vor Lachen. Der Grund für ihr seltsames Verhalten konnte nur die Tatsache sein, dass sie die Eindringlinge überrumpelt hatten.

Aruula, ächzte ein Gedanke auf sie ein. Lebst du noch?

Durch ihren Kopfschmerz blitzte so etwas wie ein Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf: ein totenbleiches Antlitz, dessen Nase wie ein Piigrüssel aussah. Spitze Ohren. Auf dem eierköpfigen Schädel wuchs eine starr in die Luft ragende Bürste roter Haare. Die winzigen Äuglein des Wesens, das Hella von hinten umklammert hielt, hatte Aruula nur ganz kurz gesehen. Im nächsten Moment war etwas extrem Hartes auf ihren Kopf geknallt.

Dann erinnerte sie sich an die Arme des Wesens, und ihr Frühstück drohte hochzukommen. Tentakel! Mit Saugnäpfen!

Rätzchen, kam Hellas drängender Gedanke durch das nicht leiser werdende Gekreisch ihrer Häscher. Bist du okee?

Aruula machte einen Versuch, den Kopf zu heben, doch der Schmerz war unerträglich.

Um Hella ein Zeichen zu geben, dass sie noch lebte, stöhnte sie leise. Die Pein in ihrem Kopf ließ nach. Erst jetzt begriff sie, dass sie Hellas mentale Ausstrahlung verstanden hatte, ohne sich anzustrengen. Es konnte nur bedeuten, dass ihre Gefährtin sich schreckliche Sorgen um sie machte.

»Ich… lebe… noch.« Aruula zwang sich, tief und regelmäßig zu atmen.

Nun erstarb das schrille und hysterische Gackern. Schatten flogen über ihr im Zwielicht dahin. Als Aruula den Blick hob, sah sie mehrere tückische Augen und baumelnde Schweinerüssel. Die unter der Dunkelwolke lebenden Menschen hatten sich beim göttlichen Verteilen der Schönheit nicht vorgedrängt. Dass sie auch das Klischee »Hässlich ist gleich böse« erfüllen mussten, hatte vielleicht andere Ursachen.

Jedenfalls fühlte Aruula sich plötzlich hochgerissen, und während sie von mehreren Pranken gehalten wurde, tat man Hella das Gleiche an. Sie waren von einem Dutzend Schauergestalten umgeben. Während die einen sie gepackt hielten, drängten sich zwei besonders eklige Exemplare in den Vordergrund und hielten ihr zuckende rosa Würmer vors Gesicht, die so dick wie ein Daumen waren.

»Protiine!«, kreischten sie. »Gesunde Protiine! Sind gesund! Ihr essen! Los! Machen unsterblich! – Machen euch so wie wir!«

Trotz der sengenden Kopfschmerzen nahm Aruula all ihre Kräfte zusammen und trat um sich. Sie wollte lieber sterben, als das zu verspeisen, was diese Mutanten ihr aufdrängten.

Auch Hellas Beine zuckten hoch. Sie traf den ersten Schweinemann unters Kinn, sodass er seine Hand öffnete und die Leckereien verlor.

Zwei oder drei seiner Genossen stießen empörte Laute aus.

Offenbar war es Blasphemie, Nahrung auf den Boden fallen zu lassen, denn sie stürzten sich auf das Gewürm und versuchten es einzufangen.

Aruulas Fuß traf den Brustkorb ihres halbnackten und mit Borsten bedeckten Bedrängers und warf ihn zurück. Er stolperte über einen am Boden krauchenden Wurmsammler und stürzte. Das Chaos entfesselte sich schnell. Schon hatte Hella sich befreit, drosch einem Häscher die Faust auf den Rüssel und befreite ihn von seiner Waffe, einer kleinen, beidseitig geschliffenen Axt.

Dies erzeugte Panik unter den Bleichlingen. Sie wichen mit schrillem Quieken zurück – und jene, die Aruula hielten, ließen sie sofort los. Aruula taumelte auf Hella zu, die gerade von einem Rüsselmenschen angesprungen wurde. Die Axt flog hoch; der Kopf des Angreifers machte sich selbständig. Wüstes Gequieke, wie in einem Koben. Hella bückte sich, riss dem Toten die Waffe aus der Hand und warf sie Aruula zu. Ohne die Mutanten aus den Augen zu lassen, gingen sie rückwärts auf eine offene Tür zu, von der sie annahmen, sie führe nach unten. Erst jetzt hatte Aruula Gelegenheit, die Umgebung zu betrachten: Sie befanden sich wohl in dem Baanhoif: Der Raum hatte nur zwei Wände, unter der Decke verlief das eiserne Gerüst, unter ihnen rauschte der Fluss in der Dunkelheit.

»Es sind vermutlich keine Menschen, sondern mutierte Piigs«, sagte Hella und schaute von links nach rechts. »Ich sage das nur, damit du nicht etwa Mitleid entwickelst, wenn ich jeden aufschlitze, der sich uns in den Weg stellt.«

»Ist okee. Vor allem will ich lebend hier raus!« Aruula machte einen Ausfallschritt und hieb auf einen Bleichling ein, der mit einen Dreizackspieß nach ihr stach. Der Schweinemann grunzte und wich zurück. Doch er und sein Rudel waren sieben oder acht. Es würde nicht einfach sein, an ihnen vorbeizukommen.

»Die Tür ist genau hinter uns«, sagte Hella. »Ich zähle bis drei, dann springen wir zurück und schlagen sie zu.«

Gesagt, getan. Als die Tür ins Schloss knallte und Aruula einen Blick durch das Fenster daneben warf, empfand sie es aber als eigenartig, dass die Rüsselnasen eine Art Freudentanz aufführten. Einer stürzte sogar an die Tür und klemmte den Griff seines Schwertes unter die Klinke – als hätten Aruula und Hella freiwillig ein Verlies betreten.

Aruula drehte sich um und erbleichte. Da war keine nach unten führende Treppe. Draußen ertönte nun wieder das kindische Gelächter der Mutanten, die sich über die Dummheit der Menschen vor Lachen ausschütteten. Einige wälzten sich sogar am Boden.

»Wo sind wir?« Sie befanden sich in einer Art großem Kasten. Er war mit Fenstern versehen. Aruula sah verstaubte Sitzbänke.

»Ich glaube, wir sind in einer Swebibaan…« Hella drohte einem Bleichling, der zu nah an die Scheibe kam, mit der Axt, bis er zurückwich. Dann schaute sie sich um. »Aber sind wir auch in Sicherheit?«

***

Die Morgenröte verblasste, ein neuer Tag begann. Überall im Outback öffneten Blüten ihre Kelche, summten frühe Insekten um den Pflanzenbestand. Im frischen, noch kühlen Wind war ein Schwarm Kukka’bus unterwegs. Flatternd, schwatzend, der Sonne entgegen. Unter ihnen, auf der einsamen Straße, trottete eine Leidensgestalt dahin.

Daa’tan kannte das Wort Kater nicht, aber – bei Sol’daa’muran! – er wusste, wie sich einer anfühlte! Bei jedem Schritt pochte es in seinem Kopf, als wären scharfkantige Steine am Werk. Seine Augen tränten, weil das Tageslicht elend hell war. Und seine Ohren! Bei allen Göttern, mussten diese Kukka’bus so laut sein? Konnten sie nicht einfach verschwinden und das Licht, die Welt und Daa’tans Kopf gleich mitnehmen?

Der Neunzehnjährige stöhnte, hielt sich die Stirn. Nuntimor klackerte hinter ihm her, gezogen wie ein Spielzeug.

Normalerweise achtete er gut auf das Schwert, schließlich träumte er davon, eines Tages mit seiner Mutter die Klingen zu kreuzen. Freundschaftlich, versteht sich. Nur um Aruula zu zeigen, dass sie stolz auf ihren Sohn sein konnte.

Aber nicht heute!

Nein, wirklich nicht!

»Ich hätte den verfluchten Pilz zerhacken sollen!«, knurrte Daa’tan heiser. Seine Stimme klang, als hätte er mit Sand gegurgelt.

Vorsichtig drehte er sich um – nur keine schnelle Bewegung! – und warf einen Blick zurück auf die Geisterstadt.

Sie sah so harmlos aus bei Tageslicht. Zerfallene Holzhäuser, Unkraut, ein paar Zäune, ein Schild über der Straße. Hollow Creek stand darauf. Daa’tan lächelte, trotz der Kopfschmerzen.

Er konnte es lesen! Gestern Nacht, als die Visionen verblassten und er wieder zu sich kam, hatte er die Löcher in seinen Händen entdeckt. Weiße Fasern steckten darin, die sich nicht herausziehen ließen, ohne dass das Fleisch vor Schmerz explodierte. Anfangs hatte er gedacht, er müsste die Fremdkörper entfernen, um die Hände heilen zu können. Doch dann trat das Erbe des Pflanzengottes in Aktion. Sein Fleisch verschmolz mit den fremden Fasern, löste sie auf, absorbierte ihren Inhalt. Und der bestand aus Informationen… die Daa’tans Geist erreichten!

Ohne danach fragen zu müssen, erfuhr er, wer die

»Würmer« waren: Stadtbewohner aus verschiedenen Jahrhunderten, die dem Hexenring zum Opfer gefallen waren.

Der Wurm mit dem Hut hieß Steve Logan und war eigentlich gar kein Wurm. Auch kein Mensch. Nur konserviertes Gedankengut, abgelegt in den Zellen eines mörderischen Pilzes.

Alles was Logan und die anderen Opfer einmal wussten, wusste jetzt auch Daa’tan, denn er hatte mit den Pilzfasern ihre Erinnerungen übernommen. Er könnte zum Beispiel ein Merinoschaf scheren. Was nicht viel nützte, denn es gab keine mehr. Er wusste auch, was ein Flussdampfer war, ein Zeitungsreporter und ein Dornenvogel.

Und er kannte den Weg zum Uluru! Logans Vorarbeiter hatten ihre Erinnerung an die Route mit ins düstere Pilzgrab genommen.

Grao wird sich wundern, wenn er vom Kratersee zurückkehrt, dachte Daa’tan, sehr zufrieden mit sich selbst. Er straffte sich unbewusst, schritt ein bisschen energischer aus.

Eigentlich fühlte er sich gut, auch wenn der Kopf schmerzte. Er hatte viel erlebt, gekämpft und gelitten hier im Outback, aber es war keine überflüssige Schinderei gewesen. Es hatte ihn weitergebracht, und gleich in mehrfacher Hinsicht!

Daa’tan verfügte nun über unerwartetes, zusätzliches Wissen, das ihm kein Daa’mure und kein Wachstumsschub hätte vermitteln können. Er hatte seine eigenen Fähigkeiten besser kennen gelernt. Und – er hatte Antworten gefunden in der stillen, menschenleeren Landschaft, auf Fragen, die ihm wichtig waren.

Was war das eigentlich mit Mefju’drex? Warum hasste er ihn so, ohne ihn überhaupt zu kennen? Die Erklärung war derart simpel, dass Daa’tan nicht begreifen konnte, warum er so lange darüber gegrübelt hatte: Mefju’drex war sein Vater!

Er wusste um Daa’tans Existenz und hatte sich doch keinen Deut um ihn geschert, nie nach ihm gesucht, nichts für ihn getan.

Stattdessen hatte er die bekämpft, die sich als einzige um Daa’tan gekümmert, die ihn aufgezogen und seinem Leben einen Sinn gegeben hatten: die Daa’muren. Und er hatte Aruula allein gelassen; wie sonst war zu erklären, dass sie allein durch die Lande zog und nach ihrem verschollenen Sohn suchte. Er hatte sie geschwängert und verstoßen!

Ich werde Mefju’drex töten!, dachte Daa’tan entschlossen.

Aber zuvor wird er wird mir büßen für meine Ängste und die Einsamkeit. Und natürlich dafür, dass er meine Mutter im Stich gelassen hat!

Daa’tan erinnerte sich an das schreckliche Gefühl der Hilflosigkeit, das er empfunden hatte, als die Anangu Aruula ergriffen und fortzerrten, in irgendeine Höhle im Uluru. Er selbst konnte nicht eingreifen, durfte es nicht, wenn er nicht nutzlos sterben wollte. Aber Mefju’drex, der gleich neben ihr stand, der hätte etwas tun können! Er hätte es wenigstens versuchen können. Stattdessen ließ er sich überwältigen.

Geradezu bereitwillig, der Feigling!

Du bist so gut wie tot – Vater!, dachte Daa’tan. Erst werde ich meine Mutter befreien, dann rechnen wir ab!

Der Neunzehnjährige stellte sich vor, wie unendlich verblüfft Grao’sil’aana sein würde, wenn er nach Ausala zurück kehrte und erfuhr, dass Mefju’drex Geschichte war.

Und dass ich Worte malen kann! Daa’tan grinste. Das glaubt mir Grao nie!

Er würde es natürlich bewiesen müssen. Wusste er noch, wie es ging? Klar! Ächzend hockte sich Daa’tan hin, streckte den Finger aus und malte einen Namen in den Staub.

Aruula

Dann brach er auf – mutig, selbstbewusst und gut gerüstet, um sein viel zu kurzes Leben zu meistern. Er wanderte in Richtung Uluru. Einer ungewissen Zukunft entgegen…

***

Aus Aruulas Erinnerungen

»Sind wir in Sicherheit?«

Diese Frage stellten sie sich auch noch, als es draußen so schwarz wie in einem Kohlensack geworden war und ihre Häscher sich bis auf zwei »Mann« zurückgezogen hatten.

Aruula hatte die farbigen Salben ausgepackt und die Linien aufgefrischt, die die Schamanin der Schalkah ihr am Tag zuvor aufgemalt hatte. Auch hatte sie ein stummes Gebet zu Wudan gesprochen. Stumm deswegen, weil Hella für Gottheiten nur Hohn und Spott übrig hatte.

Hella hatte keine Ahnung, wohin die Mehrheit ihrer Häscher verschwunden war, doch vermutlich war die Nacht die Jagdzeit gefährlicher Räuber, und größere Ansammlungen von Bleichlingen konnten zu dieser Zeit leichter aufgespürt werden.

»Können wir nicht einfach wegfahren?« Aruula hockte am Bug der Kutsche. Dann erinnerte sie sich, dass man dazu die geheimnisvolle Kraft brauchte, die inzwischen ausgestorben war. Bedeutete dies, dass die Kutsche zur Bewegungslosigkeit verdammt war? Dann war wirklich guter Rat teuer. Wenn sie festsaßen, brauchten die Mutanten sie nur auszuhungern.

Irgendwann würde der Hunger so in ihren Gedärmen wühlen, dass sie…

Schon der Gedanke an die Würmer, von denen diese Wesen sich ernährten, drehte Aruula den Magen um. Um sich abzulenken, dachte sie rasch an etwas anderes: eine sonnige Landschaft, grünes Gras zwischen letztem Schnee, weite Fjoode – die Heimat, die so weit zurücklag…

Als sie sich aufrichtete, um einen Blick aus dem Fenster am Bug zu werfen, schrie sie unwillkürlich auf: Ein Schwarm der Batera ähnlichen Bestien, die sie schon vor Stunden hatten jagen sehen, fegte mit ausgebreiteten Schwingen in den Baanhoif ein.

Die Tiere stürzten sich auf die zurückgebliebenen Schweinemenschen und schlugen ihre Klauen in ihr Fleisch.

Die Bleichlinge quiekten, setzten sich aber heftig zur Wehr.

Fontänen grünen Blutes spritzten über die Scheiben.

Hella und Aruula schauten sich an. Ihre Bewacher waren abgelenkt: War dies eine Gelegenheit?

Aber nein, die Tür war verklemmt. Sie mussten eine Scheibe einschlagen, was verräterischen Lärm machen würde.

Bevor sie dazu kamen, hatten die dämonischen Angreifer die Wachen in Fetzen gerissen und rauften sich um die Beute.

Einige der Biester flogen mit Fleischfetzen davon, andere verfolgten sie.

Die Verbliebenen – etwa ein Dutzend – wandten sich der Kutsche zu, die im zunehmenden Nachtwind leise hin und her schwankte.

»O nein«, hauchte Aruula. »Sie haben uns gesehen! Wudan, steh uns bei! Schick uns meinen Elnak!«

»Wen?«, fragte Hella.

Ein fauchender Dämon schlug mit einer Krallenpfote eine Scheibe ein.

Hellas Axt flog hoch. Sie schlug der ersten Bestie, die den Kopf in die Kutsche steckte, selbigen ab. Blut spritzte an die Decke. Überall klirrte es. Alle im Baanhoif anwesenden Riesenbateras schlugen auf die Scheiben ein. Ein Scherbenregen ergoss sich auf den Boden der Kutsche.

Aruula wollte sich ducken, doch schon kam das erste Biest genau dort, wo sie stand, zu ihnen hinein, und sie musste ihre Klinge schwingen.

Flügelrauschen. Fiepen. Knurren aus monströsen Kehlen.

Gefletschte Zähne. Blutunterlaufene Augen.

Dann: ein Lichtblitz, so blendend, dass die Angreifer in kollektiver Panik aufschrien. Von oben – vom Gerüst? – schwang sich eine strahlend weiße Gestalt durch ein zerbrochenes Fenster in die Kutsche hinein.

Aruula taumelte zurück. Das Schwert in ihrer Hand beschrieb einen Kreis und enthauptete einen Angreifer, der sich, wie der Rest des Schwarms, mit schrillen Angstschreien bemühte, aus der Reichweite des Ankömmlings zu fliehen, dessen Hände grelle Lichtblitze versprühten. Die Bateras verloren die Orientierung und prallten kopflos gegeneinander.

Der strahlende Fremde breitete die Arme aus, die nun den Eindruck erweckten, sie seien mit wirbelnden Messerklingen versehen. Bevor drei Atemzüge vergangen waren, breitete sich in der Kutsche der saure Gestank nach Dämonenblut aus. Aus dem ehemals gierigen Knurren der Angreifer wurde ein jämmerliches Winseln.

Das Licht, das ihr Retter verbreitete, ließ offenbar die Hirne der Bateras schmelzen. Schon zuckten die ersten Bestien am Boden. Nur zwei oder drei entkamen, doch Aruula nahm nicht an, dass sie Verstärkung holten. Auch die Mutanten würden sich – wenn sie das Gemetzel beobachtet hatten – jetzt bestimmt nicht mehr hier blicken lassen.

Aruula kniete mit offenem Mund am Boden. »Elisuu?«, hauchte sie. »Bist du es? Der Elnak, den Wudan zu meinem Schutz gesandt hat?«

»Ich habe viele Namen.« Die volltönende Stimme der Lichtgestalt ging Aruula durch und durch. Sie wandte sich aufgeregt zu Hella um, konnte sie aber nicht sehen. Die Lichtgestalt überstrahlte einfach alles. »Hella? Wo bist du?«

»Hier…«

Aruula sah aus den Augenwinkeln, dass Hella neben ihr dem Boden saß und die Augen mit beiden Händen bedeckte.

Auch sie konnte den Elnak nur durch die Finger betrachten.

»Wer bist du?«, fragte Hella. »Sag uns deinen Namen…«

»Er ist Elisuu, mein Elnak«, sagte Aruula. »Wudan hat ihn mir in höchster Not geschickt, so wie mir prophezeit wurde…«

»Wer ist das?« Hella klang fassungslos.

»Ich bringe euch fort von hier«, erwiderte Elisuu mit seiner sonoren Stimme, »wenn ihr versprecht, diesen Pfuhl nie wieder zu betreten.«

»Wir versprechen es«, versetzte Aruula schnell, doch Hella schüttelte den Kopf.

»Das geht nicht! Wir sind doch hier, um Grimolf zu suchen!«

»Grimolf?« Elisuu klang erstaunt. »Grimolf Ilmatz, den Sohn des Gutsbesitzers?«

»Du kennst ihn?« Aruula hatte die Frage kaum gestellt, als ihr bewusst wurde, wie dumm sie war. Ein Elnak in Wudans Diensten – ein überirdisches Wesen, das aus dem Nichts kam und mit simplen Handbewegungen einen Schwarm blutgieriger Riesenbateras vernichtete – musste natürlich allwissend sein!

»Natürlich kennst du ihn«, sagte sie, um ihre Naivität zu kaschieren. »Kannst du uns helfen, ihn zu finden? Seine Eltern machen sich große Sorgen um ihn…«

Hella nickte. »Vor allem Naáti, seine Mutter!«

Elisuu wich zurück und erwiderte: »Vernehmt meine Botschaft und überbringt sie Herrn Ilmatz und Naáti: Grimolf wird nicht zu ihnen zurückkehren. Wudan hat ihn für eine Mission erwählt, die für die Menschheit wichtig ist. Sie können stolz auf ihn sein. Es geht ihm gut, jetzt wie auch in Zukunft. Er lebt in einer besseren Welt.«

»Hier?«, fragten Hella und Aruula wie aus einem Munde.

»Hier? Aber nein.« Elisuu begann zu schweben. »Er lebt auf einer ganz anderen Ebene…«

Aruula glaubte ein leises Summen zu hören, als der Elnak aus dem zerschlagenen Fenster ins Freie schwebte. Sein strahlendes Licht fiel nun auf das Baanhoifsinnere, und die Frauen standen auf und warfen neugierige Blicke um sich.

Der hölzerne Boden war von Blut und Fleischresten bedeckt. Heere von Nagern und Insekten waren im Begriff, die Kadaver der erschlagenen Flugdämonen zu zerlegen und zu verschleppen.

Elisuu schien auf das Dach der Kutsche geschwebt zu sein.

Er rumorte dort herum. Plötzlich ertönte ein Surren. Die Kutsche machte einen Ruck, der Aruula so überraschte, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf eine Sitzbank fiel.

»Wir fahren!«, rief Hella aus. Aruula sprang auf und stürzte an ein Fenster.

Tatsächlich! Die alte Kutsche fuhr, von unsichtbaren Kräften bewegt, langsam aus dem Baanhoif. Aruula und Hella fielen sich vor Freude in die Arme, als das Schlachtfeld hinter ihnen verschwand. Unter ihnen zog die Wuppoh dahin.

Meterlange Fische bewegten sich unter der trüben Wasseroberfläche.

Eine Taratze, die in Kutschfensterhöhe auf einem Ast lag, hob erschreckt den Kopf, erspähte die Frauen und machte einen Buckel, als wollte sie zu ihnen hineinspringen.

Vom Dach der Kutsche zischte ein weißer Blitz auf sie zu und ließ sie mit einem schrillen Aufschrei in die Tiefe stürzen.

Die Kutschräder schienen stark eingerostet zu sein: Sie erzeugten eine Menge Lärm. Schwärme hässlicher Vögel wurden aufgeschreckt, die hoch in die Luft stoben.

Dann ein Anflug von Helligkeit. Sterne funkelten am Himmel. Der Mond erschien Aruula riesengroß. Hatten sie die Dunkelwolke etwa schon verlassen?

Das Gerüst der Swebibaan endete mitten in der Wildnis.

Die Kutsche hielt an. Die Nachwirkungen der Fahrt ließen sie leicht schwanken.

Aruula fürchtete sich jedoch nicht. Ihr Gebet und ihre Bemalung hatten tatsächlich gewirkt: Wudan war ihr zu Hilfe gekommen! Sie stand unter seinem Schutz. Sie konnte ihrem Elnak vertrauen. Elisuu würde schon wissen, wie sie auf den Boden zurückkamen.

»Was nun?« Hella schob den Kopf aus dem Fenster.

Von oben fiel ein Seil an ihrer Nase vorbei in die Tiefe.

»Steigt hinab«, kam Elisuus Stimme von oben. »Wir sind im Ostteil des Tales, in Baarmen.«

»Wo die Armen wohnen?« Aruula schaute neugierig hinaus.

Sie hörte ein eigenartiges Geräusch. Vermutlich war es eine Sinnestäuschung, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Götterboten lachten.

»Die Leute hier sind arm, aber gastfreundlich.« Elisuu räusperte sich. »Geht jetzt, und kehrt nie mehr zurück. Sagt Herrn Ilmatz und Naáti, dass kein Grund besteht, sich Sorgen um Grimolf zu machen.« Er räusperte sich erneut. »Allerdings haben sie jeden Grund, sich Sorgen um ihren missratenen Sohn Kewin zu machen. Wenn er so weitermacht, wird er bald bei den Mutanten enden.«

»Du kennst Kewin?«, fragte Aruula.

»Ich kenne jeden in diesem Tal«, erwiderte Elisuu. »Ich habe tausend Augen, die alles sehen.«

Aruula wusste nicht, woher sie die Gewissheit nahm, dass er die roten Stielaugen meinte. Er hatte also die ganze Zeit über sie und Hella gewacht!

Die Walküre schwang sich aus dem Fenster und rutschte an dem Seil hinab. Dort, wo sie aufkam, war der Fluss nur eine halbe Elle tief. Aruula folgte ihr kurz darauf. Als sie im Wasser stand und einen letzten Blick nach oben warf, erhob sich die strahlende Gestalt auf dem Dach der Kutsche, winkte ihr zu und erlosch.

Nun gab es für sie keinen Zweifel mehr, dass Wudan ihr Schicksal tatsächlich lenkte und über sie wachte…

***

Und mit dem Gefühl, dass ihr im Grunde niemand etwas anhaben konnte, weil sie unter Wudans Schutz stand, kehrte sie aus der Vergangenheit ihrer Erinnerungen zurück und schaute sich um.

Sie lag im Feuerschein lodernder Fackeln in der steinernen Wanne, deren Inhalt sie nun nicht mehr schmerzte. Ihre Haut hatte den goldenen Schimmer verloren. Sanfte Hände ergriffen sie, hoben sie heraus. Anangu trockneten sie ab.

Neue Kraft und neue Zuversicht durchpulsten Aruula. Die Episode aus ihrer Jugend hatte ihr vor Augen geführt, dass alles, was mit ihr geschah, von Wudan selbst gelenkt war; dass er und ihr Elnak jeden ihrer Schritte beobachteten. Sie würden eingreifen, wenn sie gegen ihre Bestimmung handeln sollte, da war sich Aruula sicher.

Also war das Vorhaben des Ahnen der rechte Weg. Sie konnte sich beruhigt in seine Obhut begeben und in seinem Heer gegen den Feind antreten.

Sie spürte die Woge der Zufriedenheit, die plötzlich die Felsgrotte erfüllte.

Sie spürte nicht, dass es die Zufriedenheit eines Wesens war, das erfolgreich eine alte Erinnerung eingesetzt hatte, um sie zu manipulieren…

***

Epilog

HARDT-BUNKER, NACHTPATROUILLE

EINSATZBERICHT DER FEINDABWEHR

Offizier vom Dienst:

OLt. Körner

Abschnitt: Barmen / Alter Markt – Werther Brücke

23. Oktober 2510

 

Um 16:42 Uhr erfolgte die erste Meldung durch Infrarot-Sensoren Alter Markt über zwei aus Richtung E’feld in die Bunkerzone eindringende Barbaren. Weitere Sichtungen durch Sensoren in Bunkerzone IV ergaben zwei weibliche Personen, von denen eine laut Wachdiarium schon einige Male gesichtet und beschattet worden war. Das disziplinierte Verhalten beider Eindringlinge ließ keinen Streifzug, sondern ein festes Ziel vermuten. Der Grund für eine persönliche Beschattung war somit gegeben.

Die Beschattung ergab, dass die Frauen auf der Suche nach Kuckucksei Grimolf Ilmatz (Leibesfrucht von Naáti Ilmatz unter Verwendung der Samenbank E’feld) waren, der vor wenigen Tagen nach Beendigung seiner ersten Lebensphase in die Obhut des Bunkers geholt wurde.

[Anmerkung: Naáti Ilmatz wurde vor 15 Jahren unter Hypnose mit genmanipuliertem Testsperma befruchtet. Ziel: Aufschluss über die Frage, inwiefern die daraus entstandene Leibesfrucht genetisch zur Lösung des Immunschwächenproblems unserer Gesellschaft beitragen kann. Grimolf Ilmatz durchläuft momentan die dritte Testreihe. Mit Ergebnissen kann frühestens in 14 Tagen gerechnet werden.]

Um den konkreten Auftrag der Eindringlinge zu eruieren, war ein Kampfeinsatz gegen einen mutierten Batera-Schwarm nötig, der dank eines Schwebeanzugs der Klasse B (Lichtschutz und Hochenergiestrahler) ohne Verluste abgeschlossen werden konnte.

Ein kurzer Verbalkontakt ergab bei beiden Eindringlingen ein schlichtes Gemüt (man hielt OLt. Körner für den Engel einer Gottheit) und zumindest in einem Fall die glaubwürdige Versicherung, die Bunkerzone nie wieder zu betreten.

Die Erlebnisse der Eindringlinge sowie die von OLt. Körner übermittelte Botschaft an Mutter und Ziehvater des Grimolf Ilmatz dürfte zur weiteren Legendenbildung beitragen und verhindern, dass die Bunkerzone in naher Zukunft neuen unerwünschten Besuch erhält.
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 [1]Siehe Maddrax Nr. 178 »Die vergessene Macht«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 179 »Gefangene der Traumzeit«

 [3]Siehe Maddrax Hardcover Nr. 1 »Apokalypse«
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